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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Eigentlich herrscht seit über hundert Jahren Frieden.




  Doch seit die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe gestoßen sind, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tobt der Konflikt mit der Frequenz-Monarchie: Sie beansprucht die Macht über

  jeden Polyport-Hof und greift mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der

  Polyport-Höfe an.




  Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - der Kampf findet in der Milchstraße

  und in Andromeda statt. Man entdeckt die Achillesferse der Vatrox, der Herren der

  Frequenz-Monarchie: Sie verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der

  »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses

  Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Allerdings sind damit nicht

  alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox und mindestens zwei rivalisierende

  Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation zusammenhängen.




  Perry Rhodan begibt sich in der fernen Galaxis Anthuresta auf die Suche nach Verbündeten im

  Kampf gegen die Frequenz-Monarchie. Die Tryonische Allianz könnte ein solcher Verbündeter werden

  - der Stardust-Menschheit gelang es bereits, das Vertrauen deren talentiertester

  Wissenschaftlerin Sichu Dorksteiger zu gewinnen. Sie begegnet sogar dem Bewusstsein einer

  weiblichen Vatrox, die von einer gefahrvollen Reise berichtet: Der FLUCHT NACH ANTHURESTA ...




   




  





   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Codesfatt - Ein Mann erkennt die Chance seines Lebens.




  Conca Vinnochac - Die Mittlerin wohnt der Geburt eines gefräßigen Kindes

  bei.




  Kitapor - Ein Referror tut sein Möglichstes, um der Wiedergeborenen das neue

  Leben zu erleichtern.




  Lucba Ovichat - Eine Historikerin muss sich in einer fremden Umgebung neu

  etablieren.




  Sespa Bradogi - Eine Frau dient der Zukunft.
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  Das Erwachen




   




  Der Schrei drang aus der Tiefe empor, brach sich gurgelnd Bahn durch die Kehle, zerriss die

  angespannte Stille und verendete in einem gebrochenen Wimmern.




  Sie hörte selbst den Schrei, ohne zu begreifen, dass es ihr eigener war, der geflohen war.

  Denn sie hatte schon einmal einen solchen Schrei gehört, tief in sich, in jenem Moment, der sie

  ins Leben gebracht hatte. Doch damals war es nicht ihr Schrei gewesen, der sie so sehr

  erschütterte.




  Bin ich heute ...in derselben Situation?




  Überrascht erkannte sie, dass sie dachte. Eine Erinnerung; sie wusste genau, es war

  schon einmal geschehen, und doch war heute etwas ... anders.




  Ich ... ja, ich habe geschrien. Und doch ist es derselbe Schrei...




  Für jede Situation gab es eine Stimmlage, und für jede Ausnahmesituation, jede Pein gab es nur

  einen einzigen Schrei in einem einzigen Tonfall. Es konnte keine Verwechslung sein. Sie

  wusste, was dieser Schrei zu bedeuten hatte, der keinem anderen glich.




  »Ich bin tot!«, schrie sie in die Dunkelheit in ihrem Verstand. »Ich bin tot!«




  Sie spürte eine Stimme von weit her schwingen, sah das leuchtende Band der Betonungen auf und

  ab wogen ... hörte sanfte Worte.




  »Nur ruhig. Es ist alles in Ordnung. Du bist desorientiert, das ist ganz normal.«




  »Aber ich erinnere mich ...«




  »Das solltest du auch. Alles wird zurückkehren, nach und nach.«




  »Nein ... ich erinnere mich an den Tod.«




  *




  Sie hörte das Lied, das rhythmische Stampfen und Klopfen, und sie spürte, wie Hände sie zu

  Boden rissen, wie Füße sie zertraten. Sie erinnerte sich an den Schmerz, an unvorstellbare Qual,

  die eine Ewigkeit währte, bis endlich Finsternis über sie hereinbrach.




  Oh, weiche warme Finsternis, mildtätig und gütig. Immer nur spendend, niemals fordernd. Sie

  war in ihr dahingetrieben, ohne Wollen und Denken und Fühlen. Kein Schmerz mehr.




  Ich bin tot. Ich bin tot.




  »Es tut mir leid«, durchlöcherte ein greller Klang die Schwärze. »Aber das stimmt nicht. Du

  musst dich an den Gedanken gewöhnen, dass du lebst.«




  Gedacht oder gesprochen, das war egal - diese Lüge akzeptierte sie nicht, würde sie niemals

  annehmen.




  »Lass mich tot sein!«, schrie sie. »Das ist, was ich bin, nichts sonst!«




  »Oh nein.« Das sanfte Schwingen war unerschütterlich. »Du warst Vamu. Und jetzt bist du

  Vatrox.«




  Was sollte das sein? Wie konnte sie etwas gewesen sein, was es nicht gab? Wie konnte sie etwas

  sein, wenn sie nicht war?




  »Du selbst hast Vamu gefunden, die Verbindung geschaffen. Du warst es selbst, deshalb erinnere

  dich! Bitte, hör auf zu zweifeln.«




  Erinnern?




  Wozu? Dies endete doch nur mit dem Tod, nichts anderes gab es: Tod. Sie war tot.




  »Aber das warst du nicht immer. Da war etwas davor ...«




  Unwichtig.




  »Warum sollte das denn unwichtig sein?«




  Doch, eine wichtige Sache gab es: den Schrei. Dieser zweimal schallende Schrei, der nur einmal

  möglich war.




  »Ich habe auch nur einen Schrei gehört.«




  »Der andere ist Vergangenheit, Dummkopf!« Er geschah vor langer Zeit. Die einzige Erinnerung

  ans Vorher. Und dann: tot. Der Blitzschlag des Schmerzes und dann Finsternis. Tot. »Ich

  will zurück!«




  »Wohin?«




  »Tot. Die Dunkelheit.«




  »Aber du bist. Ist das nicht besser?«




  Was tat man ihr an? Sie wusste, sie war »sie«, auch wenn sie nicht begriff, was es zu bedeuten

  hatte. Es gab vielleicht eine Erinnerung dazu, aber warum sollte sie die Erinnerungen

  zurückfordern? Welchen Sinn sollte das haben?




  »Weil du lebst. Weil du zu dir selbst zurückfinden musst, um wieder du selbst zu sein.«




  Was für ein Unsinn!




  »Du musst leben, so dumm, wie du bist, so dumm, wie du redest. Und du glaubst, ich bin wie du?

  Lächerlich!«




  »Was ist so erstrebenswert, tot zu sein?«




  »Nichts! Es ist! Und das ist alles.«




  Was immer da auch redete, würde nie verstehen können, denn es stand auf der anderen Seite,

  würde immer dort stehen. Doch sie war hier, sie blieb hier. Es war ihre Entscheidung, ihr

  Wille.




  »Hast du denn nicht gern gelebt? Wolltest du nicht noch länger leben, als es

  geschah?«




  »Ich will den Hall des Schreis nicht mehr hören. Mein Leben lang hörte ich ihn. Erst als ich

  tot war, endete das Echo, und ich war endlich frei. Nein! Ich will es nicht.«




  »Du hast meine Frage nicht korrekt beantwortet.«




  »Was geschah denn?«




  »Erinnere dich. Es ist der letzte Moment deines Lebens.«




  Aber das wusste sie ja bereits. Wieder zuckten Bilder durch die Dunkelheit, Lichtblitze.

  Finger, die sich in ihr Fleisch krallten, Füße, die sie stießen.




  »Sie haben mich zerrissen. Wer will da noch leben?«




  »Aber warum haben sie das getan?«




  »Weshalb sollte das von Bedeutung sein?«




  »Für dich... erheblich. Denn dafür bist du gestorben - was du selbst uns geschenkt hast.«




  Sie hatte nichts zu geben.




  »Doch - das Vamu.«




  Immer dieses Wort. Vaaamuuu, klang wie ... Ach, egal. Lächerlich.




  »Du weißt, was >Vamu< bedeutet?«




  »Lächerlich?«




  »Es ist das Erste, das Einzige, das Wahre.«




  Ein Wetterleuchten löschte die Finsternis beinahe aus, und sie schrie auf. »Der Schmerz!«




  »Nein, es ist nicht der Schmerz, es ist das wunderbarste Geschenk, das es gibt. Kein Tod mehr,

  sondern Unsterblichkeit. Und immer du selbst: Vamu ist auch dein Bewusstsein, das, was du bist,

  immerdar.«




  Es tat schrecklich weh.




  »Tot«, wimmerte sie. »Lass mich wieder tot sein. Wenn du wahrhaft gnädig bist, gib mir die

  Finsternis zurück!«




  »Ich gebe dir viel mehr: Ich gebe dir das Licht. Erkenne dich!«




  »Aber warum denn?«




  »Öffne die Augen.«




  »Was?«




  »Deine Augen. Du kannst sehen. Du hast einen Körper.«




  »Wie mache ich das?«




  »Tu es einfach.«




  Das wollte sie nicht. Das war falsch.




  Alles war falsch.




  Doch dann verspürte sie ... einen Drang. Etwas zwang sie dazu, die Augen zu öffnen, obwohl sie

  sich dagegen wehrte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, aber es konnte nichts

  Gutes sein. Alles, seit dem Schrei, bedrohte die Finsternis, und das durfte nicht sein. Die

  Finsternis war das einzig Wahre und Gute, das Tröstliche, Sanftmut und Liebe.




  Öffne. Die. Augen.




  Nein! Nein!




  Sie konnte nichts dagegen tun. Da war plötzlich etwas, das sie fühlen konnte, etwas

  Stoffliches, das greifbar war. Etwas, das sie festhalten konnte. Und zwingen, sich zu öffnen.




  Sie riss die Augen auf.




  Der Rest war Schrei.
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  Tage im Dämmer




   




  Die Tote war ein zweites Mal gestorben und wurde erneut zurückgeholt. Sie nahm es nicht mit

  Dankbarkeit auf, schrie und wetterte und überschüttete ihren »Retter« mit Vorwürfen über seine

  maßlose Grausamkeit.




  Daraufhin wurde sie ruhiggestellt. Selbst wenn sie nun gewollt hätte, sie hätte die Augen

  nicht mehr öffnen können.




  »Die Dunkelheit ist derzeit noch besser für dich«, sagte die sanfte Stimme, die sie hassen

  gelernt hatte.




  »Dies ist nur halbe Dunkelheit«, gab sie lallend zurück. Der Körper gehorchte ihr nicht mehr,

  der Verstand aber schon, weil er in etwas anderes eingebettet war, auf das keine Giftstoffe

  Zugriff hatten. Dem Rest jener Finsternis, die sie nicht aufgeben wollte und die verlangte, dass

  sie zu ihr zurückkehrte. »Dunkelheit, die du geschaffen hast, um mir vorzugaukeln, es wäre

  dasselbe.«




  »Wir wollen dir nur Gutes, das musst du uns glauben.«




  »Ich will zurück. Ich will tot sein. Gib mir das, und ich werde dir glauben.«




  »Aber es ist wunderbar, wieder am Leben zu sein.«




  »Leben? Was verstehst du schon davon? Nichts weißt du!«




  »Woran erinnerst du dich?«




  »Warum fragst du das jetzt?«




  »Es interessiert mich. Kennst du noch deinen Namen?«




  »Er hat keine Bedeutung in der Dunkelheit.«




  »Soll ich dir sagen, wer ...«




  »Nein!«




  Sie hörte nicht mehr zu. Sie war müde. Sie ließ sich fallen, hineinsinken ins Dämmerweich und

  schlief ein.




  Tage vergingen auf diese Weise, in denen sie dahintrieb zwischen Wachen und Schlafen. Sie

  erkannte den Wechsel von Licht und Dunkelheit außerhalb der Finsternis in ihrem Inneren an dem,

  was an ihren geschlossenen Augenlidern vorüberzog. Manchmal hörte sie, wie merkwürdiges Piepen

  und Brummen hektische Bewegungen und Geräusche auslöste. Dann geschah irgendetwas mit ihrem

  Körper.




  Sie lassen nicht zu, dass ich ihn verlasse. Immer zwingen sie mich dazu, meinen

  Körper zu spüren. Aber ich werde die Augen nicht mehr öffnen.




  Manchmal verspürte sie Schmerz, und ihr Körper schien zu glühen. Manchmal schwebte sie wie auf

  einer Wolke, ohne einengende Grenzen oder Widerstand. Manchmal dachte sie, wach zu sein, bis sie

  erkannte, dass sie träumte.




  Und stets fühlte sie sich tief im Innersten leer.




  *




  Schließlich sah sie ein, dass es keinen Sinn hatte. Egal, wie oft sie starb, die Finsternis

  konnte sie nicht mehr aufnehmen. Jedes Mal wurde sie zurückgerissen, grausam in etwas gezwungen,

  was rau und hart war, sogar wenn sie schwebte.




  Schon lange hatte sie nicht mehr der Stimme geantwortet, hatte einfach das Gehör abgeschaltet.

  Geschlossen, genau wie die Augenlider.




  Wie lange vermochte sie diesen Zustand durchzuhalten? Vor allem, da sie nicht nur jenseits der

  Finsternis, sondern auch jenseits des Schmerzes war und immer mehr Gedanken den Raum einnahmen?

  Den Rest ihres Lebens, das den Worten der Stimme nach Unsterblichkeit bedeutete?




  »Eines Tages wirst du aufwachen müssen«, drang die verhasste Stimme in ihren Gehörgang, den

  sie nachlässigerweise für einen winzigen Moment geöffnet hatte. Oder hatte die unbekannte Stimme

  sie hereingelegt?




  »Es ist so«, fuhr die Stimme fort. »Deine Körperfunktionen sind inzwischen voll aktiv, du

  kannst dich bewegen wie früher, vielleicht ein wenig langsam zu Beginn, doch es ist alles in

  bester Ordnung. Dein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Das wissen wir, du kannst uns nichts

  vormachen, denn wir können es messen. Ich weiß, dass du mich jetzt hörst. Darüber bin ich sehr

  froh, denn manchmal ... wollte ich beinahe nicht mehr daran glauben.«




  Sie antwortete nicht, lauschte einfach weiter. Die Stimme hatte es endlich geschafft, ihre

  volle Aufmerksamkeit zu erringen. Lag es an dem Tonfall, der sich geändert hatte? Oder daran,

  dass sie diesen Zwischenzustand satt hatte?




  »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Nein ... das ist gelogen. Mir ist das bisher

  nicht widerfahren. Ich denke, zum Teil kann ich es allerdings begreifen. Ich erlebe es nicht zum

  ersten Mal mit. Insofern bin ich nicht ganz so unwissend, wie du glaubst.«




  Nein? Wie viele außer ihr gab es denn noch?




  »Aber natürlich hatten wir bisher keine solche Herausforderung, das muss ich zugeben. Insofern

  ist es eine sehr große Ehre für mich, und ich möchte keinesfalls versagen.«




  Aha, darauf lief es also hinaus: Erpressung! Womit konnte eine Tote erpresst werden? Mit dem

  Leben? Darin war sie bereits gefangen. Sie schwieg und hörte zu.




  »Du bist sehr klug. Nicht nur in hohem Maße intelligent, sondern du weißt deinen Verstand auch

  auf kluge Weise einzusetzen. Ich bleibe weiterhin hier sitzen und werde dir dabei zusehen, wie du

  dich gegen das Leben wehrst, aber nicht in der Lage bist zu sterben. Wenn das einen

  erstrebenswerten Zustand für dich darstellt, solltest du ihn beibehalten und nur mit dir und

  deinen Gedanken vereint bleiben. Niemand wird je erfahren, welche Erkenntnisse du erhältst.«




  Wie kam die Stimme darauf, dass ihr daran gelegen wäre?




  »Allerdings kam es dir zu deinen ersten Lebzeiten genau darauf an: deine Erkenntnisse mit

  anderen zu teilen und Beweise für deine Theorien und Schlussfolgerungen zu liefern. Du hast

  gewusst, dass du, wenn dir dein Vorhaben gelingt, alles revolutionieren könntest - und genau das

  ist dir gelungen.«




  Schweigen.




  Sie dachte verblüfft nach und beging den zweiten Fehler - ein Türchen in die Vergangenheit

  öffnete sich und ließ ein winziges bisschen Erinnerung durch.




  Bevor sie es ihrem Mund verbieten konnte, formte er ein Wort: »Gelungen?«




  »Ja, ja!« Die Stimme bebte erfreut. Wahrscheinlich, weil sie zum ersten Mal seit langer Zeit

  reagierte und sogar sprach. »Es war wie eine Initialzündung! Das Größte, was unserem Volk je

  widerfahren ist!«




  »Darüber ... muss ich nachdenken«, sagte sie zögernd.




  »Nein, du musst viel mehr tun: Erinnere dich! Lass es zu, wieder du selbst zu sein. Deshalb

  werde ich dich jetzt allein lassen. Morgen früh komme ich wieder, und dann ... solltest du eine

  Entscheidung getroffen haben. Können wir uns darauf einigen?«




  Welche Wahl hatte sie denn? Das Türchen war bereits aufgestoßen. Sie war in einem Körper

  gefangen. Vielleicht gab es einen anderen Weg, wieder in die Finsternis zurückzukehren; so

  jedenfalls funktionierte es nicht. Sie war nicht mehr als eine Gefangene im Zwischensein. Endlich

  war ihre Neugierde geweckt, denn sie konnte sich nicht vorstellen, was das alles zu bedeuten

  hatte.




  »Ja, darauf können wir uns einigen.«




  »Schön. Das ist perfekt!«




  Dann war sie allein.




  *




  Und sie dachte nach. Stunde um Stunde, das begriff sie, denn nun kehrte ihr Zeitgefühl

  zurück.




  Alles kehrte zurück.




  Sie war dem Tod ferner denn je. Die vertraute Finsternis wich einer leeren Dunkelheit, die

  gefüllt werden wollte. Mit Leben. Allmählich freundete sie sich mit dem Gedanken an, dass

  sie die Seite gewechselt hatte. Vielleicht würde es nicht so schlecht sein. Eine neue Erfahrung.

  Und die Finsternis würde immer warten, sie konnte es nie verlieren. Nicht für immer.




  Sie öffnete alle Türen und ließ die Erinnerungen herein.




  Zuerst kamen sie nur sehr vereinzelt, zögernd, ohne rechte Beziehung oder Verbindung

  zueinander. Die Impressionen rauschten wie ein öliger Strom durch ihren




  Verstand, und sie war beschäftigt, die Bilder und Fragmente zu sortieren und richtig

  einzuordnen. Dabei entdeckte sie Lücken, doch diese konnten vielleicht später gefüllt werden.




  So viele Erinnerungen. Kein Wunder, dass sie davon Kopfschmerzen bekam.




  Ihr war, als stünde sie neben sich und betrachtete ihren geöffneten Schädel, dessen obere

  Schale nach hinten gekippt war. Darin fand sich ein gläsernes Gehirn, und in diesem wiederum gab

  es eine Menge seltsamer Dinge, die objektiv betrachtet nicht den geringsten Sinn ergaben.




  Vor allem der Begriff Vamu mit all seinen verborgenen Bedeutungen entwickelte ein sonderbares

  Eigenleben.




  Wozu das alles? Was kam schon am Ende dabei heraus, wenn man daran zugrunde ging? Und was half

  es den Überlebenden, die ebenfalls sterben würden?




  Mir ging es nie um die Unsterblichkeit. Wie haben sie es angestellt, sie zu

  nutzen?




  Vorsichtig griff sie in ihren Schädel, tupfte mit der Fingerkuppe das gläserne Gehirn mit dem

  bunten Inhalt an, und es geriet in Bewegung, zitterte und wackelte und schüttelte alles

  durcheinander.




  Das fand sie überaus amüsant, und sie musste lachen. Zuerst nur im Innern, dann platzte sie

  laut heraus. Das also ist die Definition von Chaos!




  Nichts war mehr an seinem Platz, alles geriet in Bewegung. Die eine oder andere Erinnerung

  allerdings packte die sich Erinnernde nun sehr behutsam mit den äußersten Fingerspitzen und

  setzte sie an einen anderen Ort, wo sie farblich und strukturell besser passte.




  Das nahm einige Zeit in Anspruch und war ermüdend. Da sie allerdings einmal damit angefangen

  hatte, musste sie es zu Ende führen. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, sonst würde sie die

  neuen - falschen - Verbindungen nie mehr trennen können und als lallender Idiot im

  Zwischenstadium bleiben, ohne neue Chance.




  Allerdings verfluchte sie sich bald, dass sie es überhaupt begonnen hatte, denn eines führte

  zum anderen, bis sie der Ansicht war, dass gar nichts mehr zusammen passte und alles neu geordnet

  werden müsse.




  Also weiter.




  Das bunte, fröhliche, unstrukturierte Durcheinander wurde von gedämpften Vielecken abgelöst,

  die sich ineinander- und wie die Bruchstücke eines Gesamtbildes zusammenfügten. Und je mehr

  zusammenpasste, desto mehr verloren die Farben an Kraft, und Grauheit setzte ein. Wohlgeordnete,

  saubere Symmetrie, perfekte geometrische Formen, vollkommene Schattierungen.




  Mit weißen Lücken dazwischen. Aber das war vielleicht der Preis für die Wiedererweckung. Ganz

  ohne Verlust konnte so etwas wohl nicht stattfinden. Egal, wohin man ging, immer ging etwas

  verloren, blieb etwas irgendwo zurück. Nie kam man so zurück, wie man fortgegangen war.




  Längst war das Gelächter in ihr verstummt. Nun war ihr alles klar und deutlich und

  vertraut.




  Trotzdem war sie nicht sicher, ob sie das Richtige getan hatte.




  *




  Das Zimmer war hell.




  Ein Fenster gegenüber dem Bett, in dem sie lag.




  Ein funktionales Bett für ein lange währendes Krankenlager.




  Links und rechts des Bettes standen viele Geräte, an die sie zum Teil angeschlossen war. Auf

  einer frei schwebenden Bildfläche sah sie das gescannte Abbild ihres Körpers, holografische

  Anzeigen gaben Auskunft über ihr Kreislaufsystem, Blut- und Stoffwechselanalysen und natürlich

  ihre Hirnaktivität. Auch der Antigravprojektor für Schwebelage fehlte nicht, und sie erinnerte

  sich, dass er eingesetzt worden war, wenn sie kollabierte.




  Das Fenster zeigte nichts weiter als blassblauen Himmel und bot keinerlei Aufschluss über das,

  was draußen vorging.




  Das Zimmer selbst wies keinerlei Dekoration oder weitere Einrichtung auf, abgesehen von einem

  unbequem aussehenden Stuhl neben dem Bett. Ihre Optik sollte wohl nicht gleich überfordert

  werden, wenn sie die Augen zum ersten Mal öffnete.




  Zumindest war das die freundliche Erklärung. Die Wahrheit aber war vermutlich, dass ein

  Patient, der sowieso nicht auf Dauer blieb, keinen Komfort benötigte. Ein Patient war eine

  mangelhaft funktionierende organische Maschine, die möglichst schnell repariert werden musste. Zu

  einem intelligenten, denkenden, fühlenden Wesen wurde der Patient erst, sobald die Funktionen

  vollständig hergestellt waren und er den Raum verlassen durfte.




  Sie hob den rechten Arm und hielt die Hand vor das Gesicht, betrachtete Vorder- und Rückseite,

  die Linien und Runzeln darauf, die alle ihre eigenen Geschichten erzählten.




  Sie war es, und zugleich war sie es nicht. Ein interessantes Rätsel, über das sie nachdenken

  würde. Eine echte Herausforderung, die Antworten zu finden. Oder würde sie sie auch einfach so

  erhalten?




  Sie beobachtete die Bewegung der Finger, ballte die Hand zur Faust, öffnete sie wieder. Spürte

  die Bewegung und Kontraktion der Muskeln. Atmete bewusst und lauschte auf das Geräusch des

  Blutes, das in stetigem Strom an ihrem Gehörgang vorbeirauschte.




  Nie zuvor hatte sie ein so intensives Körpergefühl gehabt. Vielleicht als frisch Geborenes,

  doch diese Erinnerung war verschollen. Später war alles selbstverständlich gewesen; nichts,

  worauf besonders zu achten gewesen wäre. Der Körper funktionierte, tat stets das, was

  erforderlich war.




  Bald ist auch das vorbei. Wenn ich Ablenkung habe und mich mit dem beschäftigen

  muss, was dort draußen ist. Bald bin ich von hier fort. Wenn ich diesen Raum verlasse, verlasse

  ich das Zwischenreich. Dann bin ich wieder ganz lebendig.




  Sie hörte, wie die Tür sich öffnete, und drehte den Kopf.




  Welch ein Schock!
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  Dort draußen




   




  »Du bist bereits wach«, sagte der Mann. »Das ist erfreulich!«




  Ein Mann.




  Wo, bei allen Sternen des Universums, war sie?




  »Das ist mir sehr unangenehm«, entfuhr es ihr. Ihre Finger krallten sich in die Decke. »Mein

  Zustand ist zu intim, als dass ein Mann daran teilhaben dürfte.«




  »Wir waren uns dessen bewusst«, sagte der Mann und nahm ohne weitere Umstände auf dem Stuhl

  neben ihrem Bett Platz. »Wir haben das Für und Wider abgewogen und sind zu dem Entschluss

  gekommen, dass dein wissenschaftlich geschulter Verstand sich schnell damit abfinden wird, diese

  erste Veränderung zu verarbeiten. Es war uns wichtig, dich so schnell wie möglich

  aufzuklären.«




  »Ein Mann!« Sie fauchte und stemmte sich ächzend hoch, kämpfte sich in eine aufrecht sitzende

  Haltung und lehnte sich erschöpft an das Kissen. »Das ist eine unglaubliche Demütigung und

  unvorstellbare ... Würdelosigkeit!«




  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Mann sanft. Seine Stimme klang nach wie vor beruhigend,

  wärmend. »Aber es benötigt eine lange Ausbildung und Vorbereitung; deshalb war es nicht möglich,

  dir eine Frau zur Seite zu stellen.«




  »Was mit mir geschah, war also eine spontane Aktion?«




  »Selbstverständlich nicht, aber...«




  Sie winkte zornig ab. Es hatte keinen Sinn, darauf zu bestehen, eine Frau zur Seite gestellt

  zu bekommen, das begriff sie. Und es war nun einmal geschehen; es änderte nichts, nur weil es ihr

  jetzt bewusst war.




  »Nun«, fuhr der Mann fort und zog die Mundwinkel leicht nach oben, »wenn du gestattest, möchte

  ich gern mit der Vorstellung beginnen.«




  »Tu nur, was deinem Programm entspricht«, versetzte sie kühl.




  »Ich bin Kitapor, dein persönlicher ...«




  »Und weiter?«, unterbrach sie.




  »Entschuldigung, was weiter?«, fragte er irritiert.




  »Kitapor und weiter? Dein Frauenname?«




  »Oh«, sagte er schnell. »Ja, ich vergaß. Wir haben ihn abgelegt. Es gibt im Allgemeinen nur

  noch einen persönlichen Namen.«




  Sie schloss kurz die Augen. »Ich erinnere mich, zu meiner Zeit machten sich Mädchen darüber

  lustig. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr das eines Tages aufnehmen werdet.«




  »Familien im eigentlichen Sinne gibt es nicht mehr«, fuhr Kitapor fort. »Wir sind jetzt alle

  eine Einheit. Insofern tragen wir im Prinzip alle denselben Zweitnamen: des Volkes.« Er hob die

  Hände und legte sie aneinander. »Ich bin dein persönlicher Referror. Und wie ich bereits sagte,

  ist es eine sehr große Ehre für mich, mit dieser ehrenvollen Aufgabe betraut worden zu sein. Lass

  mich dich im Leben zurück willkommen heißen, Lucba Ovichat.«




  *




  »Zumindest darin sind wir uns einig«, stellte die wiedererweckte Historikerin trocken fest.

  »Ja, ich bin Lucba Ovichat, ich erinnere mich. Und was genau ist nun deine Aufgabe, Referror

  Kitapor?«




  »Ich soll dich ins Leben zurückführen, wie es offiziell heißt.«




  »Nun gut, da bin ich.«




  Kitapor starrte sie einen Moment verdutzt an. Da kannte er sie zu dieser Zeit besser als sie

  sich selbst und konnte sie trotzdem nicht einschätzen. Das stellte sie wenigstens ein bisschen

  zufrieden.




  »Ich werde dich in unsere Welt einführen, und ...«




  »Das wollte ich hören. Ich kann also Fragen stellen?«




  »Selbstverständlich.«




  »Wo auf Vat bin ich?«




  »Nun ... zuallererst, du sprichst von Var.«




  Jetzt war es an Lucba, irritiert zu sein. »Die Männer sind auf den Mond umgezogen?« Einen

  winzigen, öden Steinklumpen?




  »Wir haben Vat umbenannt«, antwortete Kitapor sichtlich unbehaglich.




  »Ah, verstehe. Um nicht nur euren Frauennamen abzulegen, habt ihr auch gleich die ganze Welt

  abgelegt, um die Abgrenzung zu vollenden.« Lucba klang verächtlich.




  »Es sind nach wie vor beide Bezeichnungen gebräuchlich«, sagte der Referror beschwichtigend.

  »Es ist freilich nicht weiter von Bedeutung, denn Var/Vat existiert ohnehin nicht mehr.«




  Lucbas Hand fuhr hoch zum Herzen. Das war der nächste Schock, denn das bedeutete eine Menge

  Konsequenzen.




  »Was?«, flüsterte sie. Sie hätte dem Referror ins Gesicht schlagen mögen, weil er ihr diese

  Information so schnell, so rücksichtslos hingeknallt hatte.




  »Du befindest dich an einem weit entfernten Ort in Sicherheit«, versuchte der Referror sie zu

  beruhigen. »Du wirst alles erfahren, doch eines nach dem anderen, sonst wirst du

  überfordert.«




  »Ich habe nur noch eine Frage«, sagte Lucba und sah, dass sie ihn erneut überraschte.

  Vermutlich lief nichts in diesem Gespräch so, wie es sollte.




  »Ich könnte mir vorstellen, dass es eine Menge Fragen gibt«, sagte er zögernd.




  »Nur diese«, wiederholte Lucba. »Wann bin ich?«




  »Du möchtest nicht den Ort wissen?«




  »Unbedeutend. Also: die Antwort?«




  »So genau kann ich dir das nicht sagen. Es gibt vorher eine Menge, was du erfahren musst. Ich

  muss dich behutsam in diese neue Zeit führen ...«




  Kitapor verstummte, als Lucba energisch die Hand hob.




  »Also ist sehr viel Zeit vergangen«, sagte sie und spürte, wie etwas in ihr

  zerbrach.




  »Hilf mir aufzustehen«, bat sie Kitapor nach einer Weile.




  Es half nichts, sie musste sich dem stellen. Jeder Versuch zu sterben hatte sie dem Leben

  näher gebracht. Also musste sie da jetzt durch, eine andere Wahl hatte sie nicht. Kein Weg führte

  zurück.




  »Fühlst du dich dazu bereits in der Lage?«, fragte er behutsam.




  »Du selbst hast gesagt, mein Körper sei voll funktionsfähig, nur ein wenig schwach. Also hilf

  mir auf und führ mich hinaus, ich will es sehen. Jetzt. Vorher gibt es keine weitere

  Unterhaltung.«




  Er löste Kabel und Schläuche, brachte ihr einen Überwurf, den sie über ihr Krankengewand

  ziehen konnte, und elastische Halbschuhe, die sich überraschend angenehm an den Füßen anfühlten.

  »Die Farben habt ihr wohl auch aufgegeben.«




  »Diese waren immer die der Frauen. Selbstverständlich erhältst du angemessene Kleidung, die

  dir zusagt. Dies ist nur ...«




  »Schon gut! Deine Zuvorkommenheit ist wohl unerschütterlich?«




  »Ich sagte es bereits: langes Training.«




  Sie starrte ihn an. Er hatte anscheinend doch ein wenig Humor. »Vielleicht kommen wir

  irgendwann miteinander zurecht«, murmelte sie.




  Es war anstrengend, auch nur die Beine über den Bettrand zu schieben und dann baumeln zu

  lassen. Aufrecht zu sitzen, ohne Stütze. Ihre Muskeln wussten, was sie zu tun hatten, aber ihr

  Verstand noch nicht genau, wie er die Befehle an sie weiterleiten sollte.




  »Diese Verbindung dauert eine Weile, das ist ganz normal«, versicherte Kitapor. »Ich kann dir

  gern eine Schwebesänfte be...«




  »Ich gehe hier auf eigenen Füßen raus!«, unterbrach Lucba unwirsch.




  Es dauerte Stunden, bis sie endlich stand und die ersten Schritte wagte. Dazwischen lagen

  viele vergebliche Versuche und ein kurzer Erschöpfungsschlaf. Kitapor wich keinen Augenblick von

  ihrer Seite, so unangenehm ihr das auch war.




  Endlich war es so weit: Kitapor stützte sie, und sie schlurfte langsam zur Tür, die sich

  automatisch öffnete.




  Draußen lag ein nüchterner Gang, der sich in nichts von allen Klinikgängen unterschied, die

  Lucba je betreten hatte. Vatrox bewegten sich auf ihm entlang, kamen aus Zimmern oder gingen

  hinein.




  Nur Männer.




  Die Historikerin verlor kein Wort darüber; was sie sah, sprach für sich. Als sie mit ihrem

  Betreuer den Gang entlangschlich, wichen die Männer aus, blieben zum Großteil stehen und

  vollzogen Gesten der Ehrerbietung.




  Sie war also keine Gefangene. Und kein reines Studienobjekt. Sie konnte erkennen, dass manche

  Männer sie am liebsten mit Fragen bestürmt hätten, jedoch nicht wagten, den Mund zu öffnen.




  Niemand sah ihr direkt in die Augen. Als wäre sie die am höchsten gestellte Persönlichkeit des

  Volkes. Und nicht eine gerade Wiedergeborene, die wie eine Greisin gestützt werden musste, weil

  sie sonst zusammenbrach.




  Sie erreichten das Ende des Gangs, Kitapor steuerte einen Antigravlift an, und dann schwebten

  sie weit hinab. Das Schweben war angenehm, es nahm ihr das Gewicht des Körpers wie eine schwere

  Last.




  Dann betraten sie einen großen Platz, auf dem Gleiter geparkt waren.




  Lucba blieb stehen und starrte auf die Stadt dort draußen. Nichts, was ihr vertraut war, was

  sie jemals auf Vat - Var würde sie ihre Heimat niemals nennen, niemals, niemals!, dann

  eher noch Vatar III - oder einem anderen besiedelten Planeten des Systems gesehen hätte.




  So nüchterne Konstruktionen, als wären sie nur flüchtige Gebilde, die jeden Moment abgebaut

  werden sollten. Keine Farben, keine Strukturen. Rein funktional, im Programm eines Zahlenprüfers

  entworfen, der sich als Architekt versuchte.




  Es herrschte viel Verkehr, in der Luft und am Boden gleichermaßen. Ab und zu erblickte Lucba

  das bunte Gewand einer Frau. Es hatte schon immer weniger Frauen als Männer gegeben, doch das

  hier war kaum zu glauben. Oder befand sie sich auf einem Männerkontinent?




  Die Luft kam ihr ein wenig dünn vor, mit einem seltsamen Beigeschmack.




  Vorsichtig öffnete Lucba ihren Geist, zum ersten Mal seit dem Erwachen. Sie wusste nicht, ob

  ihre mentale Gabe noch funktionierte oder im Nichts geblieben war.




  Stille. Als wäre sie leer und tot.




  Lucba warf einen Blick zu Kitapor. Hatte er diesen Versuch mitbekommen? Waren die Männer so

  taub wie damals?




  Sie gab es nach einer Weile auf. Das musste nichts bedeuten. Möglicherweise kehrten diese

  Kräfte erst langsam wieder. Sie durfte nicht ungeduldig sein.




  »Bist du bereit?«, fragte der Referror, als er ihren Blick bemerkte.




  Sie neigte den Kopf leicht zur linken Seite. Immerhin, die nonverbale Kommunikation hatte sich

  nicht gänzlich gewandelt: Er verstand und führte sie zu einem Gleiter.




  *




  Lucba sah still aus dem Fenster, während der Gleiter sanft über der Stadt schwebte. »Eine von

  Männern gebaute Stadt«, murmelte sie.




  »Ungewohnt?«




  »Hässlich. Doch das ist zu ertragen. Ich vermisse allerdings die leuchtende Kuppel der

  Besinnung. Sie wäre ein Trost gewesen.«




  Der Gleiter fädelte sich in eine abwärtsführende Leitbahn ein und steuerte ein Gebäude an, das

  sich in nichts von den anderen unterschied. Er landete auf einem blinkenden Feld auf dem Dach des

  Hauses, dann ging es im Antigravlift wieder ein paar Stockwerke nach unten, bevor Kitapor die

  Wiedererweckte zu einer Tür führte.




  Er sagte Lucba den Kode, was sie mit mildem Erstaunen zur Kenntnis nahm, und zeigte ihr ein

  Appartement, das tatsächlich für eine Frau eingerichtet worden war. Aber mit Materialien, die ihr

  völlig unbekannt waren.




  »Du wirst dich mit der Technik leicht zurechtfinden«, sagte er. »Alles wird per Sprachbefehl

  gesteuert und funktioniert vollautomatisch.«




  Es war beinahe wie damals, mit einer großzügigen Aussicht auf die Stadt. Absicht, damit sie

  sich leichter einlebte?




  Als sie versuchte, die Terrasse zu betreten, verweigerte die Automatik die Öffnung der

  Scheibe. Ihre Erwecker wollten also kein Risiko eingehen.




  »Zu deiner eigenen Sicherheit muss ich leider abschließen«, sagte der Referror mit einem

  bedauernden Klang in der Stimme, der ganz gewiss nicht aufrichtig gemeint war. »Bewohner des

  Hauses oder Passanten könnten außer Fassung geraten, wenn sie dich unvorbereitet erblicken.«




  »Wer sollte mich erkennen?«, fragte sie verwundert.




  »Dein Gesicht ist allgemein bekannt, aus allen Geschichtskristallen. Schon die Kleinsten

  erfahren von dir.«




  »Du sperrst mich also ein, um das Volk vor mir zu schützen, nicht umgekehrt«, versetzte Lucba

  sarkastisch. »Einst war das umgekehrt, und daran starb ich.«




  »Wir wollen die Vergangenheit nicht wiederholen.« Kitapor bediente das Systemterminal und

  schien mit dem Ergebnis zufrieden.




  Lucba starrte hinaus auf die Stadt, die ihr nichtssagend vorkam: auf die fliegenden Maschinen,

  deren Technik ihr unbekannt war, auf einen Himmel, den sie nicht kannte. Objekte gab es dort oben

  zu sehen, die künstlicher Natur waren, aber auch Himmelskörper, Monde oder Planeten, und eine

  rötliche Sonne, viel größer als in der Heimat.




  Weit, sehr weit. In jeder Hinsicht.




  »Eine unvorstellbar lange Zeit«, flüsterte sie und presste die Arme vor die Brust.




  *




  Der Referror schwieg und ließ ihr Zeit.




  »Dann habe ich alles verloren«, sagte die wiedererweckte Lucba Ovichat schließlich

  erschüttert. »Alle, die ich kannte ...«




  »Aber du hast eine Menge dazugewonnen«, widersprach der Referror. »Niemand wird vom Volk so

  verehrt wie du. Du bist die lebendige Vergangenheit, du hast uns dies alles erst ermöglicht. Die

  Vatrox haben ihre Zukunft allein dir zu verdanken.«




  Lucba wandte sich ihm zu.




  »Wer denn? Ich sehe bloß Männer. Taube und blinde Männer, ein unnützes Rudiment, das am

  Pigasoshaar hängt. So hatte ich das nicht geplant.«




  Kitapor verzog über die Beleidigung keine Miene. »Wir haben schon damit gerechnet, dass du

  desorientiert sein würdest. Aber das wird sich mit der Zeit geben.«




  »Dann wundert es mich, dass ihr Usgan Faahr nicht auch erweckt habt. Oder ist er hier

  irgendwo?«




  »Usgan Faahr? Wer soll das sein?«, fragte der Referror irritiert.




  »Ein Mann«, antwortete Lucba. »Er wäre glücklich, in dieser Welt zu erwachen. Ihr habt einen

  Fehler gemacht, mich zu erwecken statt seiner. Dabei hat er dieselben Fähigkeiten im selben

  Ausmaß wie ich. Er ist der einzige Mann, der jemals damit geboren wurde. Aber mit eurem zweiten

  Namen habt ihr auch die Erinnerung an




  ihn aufgegeben, nicht wahr? Oder ist es euch nicht gelungen, ihn aufzuwecken?«




  »Ich habe keine Kenntnis über einen Mann namens Usgan Faahr erhalten.« Kitapor wirkte

  beunruhigt.




  »Dann habt ihr euch mit meiner Biografie nicht ausreichend beschäftigt«, versetzte Lucba

  scharf. »Er hat mir alles bedeutet und stand mir so nahe wie niemand sonst. Unsere Beziehung war

  einzigartig. Wie sie in der Frühzeit des Volkes vielleicht einmal gewesen sein mochte, bevor die

  Geschlechtertrennung stattfand. Er hat mir alles erst ermöglicht. Ohne ihn ... bin ich

  nichts.«




  Sie wollte sich abwenden, aber Kitapor hielt sie auf. »Ich bin sicher, es gibt keine

  Aufzeichnung über den Mann Usgan Faahr, sonst wüsste ich davon. Wo hat er gelebt? Existierte er

  noch zum Zeitpunkt deines Todes?«




  »Nein, er starb zusammen mit mir. Er hätte mit mir zurückkommen müssen. Ihr habt einen großen

  Fehler begangen.« Lucba befreite sich vom Griff des Mannes. »Du musst mich jetzt entschuldigen.

  Ich bin sehr müde. All dies ... hat mich sehr erschöpft.«




  Der Referror gab nach und neigte leicht den Kopf. »Selbstverständlich. Gewöhne dich ein und

  erhole dich. Du wirst vorfinden, was du brauchst, und die Automatik wird dich in allem versorgen.

  Morgen werden wir unseren Weg fortsetzen.«




  »In Ordnung.« Lucba Ovichat verharrte reglos, als Kitapor ging.




  Als sie sein schulterlanges Pigasoshaar sah, tastete sie unwillkürlich nach ihrem Hinterkopf.

  Ein kurzer Stummel, mehr nicht.




  Neugeboren.




  In jeder Hinsicht.




  *




  Lucba Ovichat erwartete den Referror am nächsten Morgen bereits. Sie nahm gerade ihr Frühstück

  zu sich und bot ihm Platz an.




  »Du wirkst heute sehr ... frisch«, stellte Kitapor fest. »Darüber bin ich sehr

  erleichtert.«




  »Eine Nacht ohne Albträume wirkt Wunder«. Lucba nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher, in

  dem eine dicke schwarze Flüssigkeit dampfte. »Ja, ich fühle mich sogar beinahe jünger als damals,

  geradezu energiegeladen. Ich kann es kaum erwarten, mehr von der heutigen Welt kennenzulernen.

  Begreiflicherweise bin ich neugierig, was ihr aus meinem Erbe gemacht habt.« Sie hielt kurz inne

  und wies dann auf sich. »Abgesehen von dieser Wiedergeburt, meine ich.«




  »Dann kannst du dich inzwischen damit anfreunden?«




  »Dazu müssen erst meine Fragen beantwortet werden.«




  Der Referror musterte sie aus kühlen Augen. »Ich habe nach Usgan Faahr geforscht«, sagte er

  nach einer Weile, während Lucba gelassen ihr Morgenmahl fortsetzte. Er wartete auf ihre Reaktion,

  doch sie zuckte weder mit einem Muskel, noch zeigte sie Interesse. Schließlich setzte er sich

  aufrecht hin. »Möchtest du das Ergebnis nicht erfahren?«




  »Was du herausgefunden hast?« Lucba sah kurz auf, ihr linker Mundwinkel zuckte belustigt. »Wie

  hast du das denn bewerkstelligt?«




  »Eine ... Mentalin hat mir dabei geholfen.«




  Endlich eine verwertbare, ungeplant vorgebrachte Information. Dann gab es den Vamu-Orden aller

  Wahrscheinlichkeit nach noch! Die Frauen hatten ihre Fähigkeiten nicht verloren!




  Doch Lucba ließ sich nichts anmerken.




  In diesem Moment begann das Jäger-und-Gejagter-Spiel zwischen ihnen beiden.




  Wer welche Rolle einnehmen würde, sollte sich erweisen.




  »Und ihr habt wahrscheinlich die ganze Nacht benötigt, bis ihr endlich die Informationen

  beisammenhattet.«




  »Ja«, gab der Referror zu.




  »Man sieht es dir an.« Lucba griff nach einem Mundtuch, tupfte sich die dünnen Lippen ab und

  lehnte sich zurück. »Gut«, sagte sie. »Also, klär mich auf.«




  »Es gibt keinen Usgan Faahr.«




  »Du willst also behaupten, er ist nur eine Einbildung meines verwirrten Verstandes?«




  »Nein, aber...«




  »Reden wir offen.« Lucba hob die Hand. »Ich werde es dir ohne Umschweife sagen. Ich habe dich

  weder belogen, noch bin ich verrückt. Usgan Faahr hat es gegeben, er hat existiert.

  Für den Bruchteil eines Herzschlags, einen winzigen Moment, kurz vor dem ersten Schrei. All die

  Monate vorher lagen wir dicht beieinander, schwammen in enger Umarmung in einer Blase, die unser

  Universum war, in der wir heranwuchsen, bis wir reif genug waren, um in die Kälte einzutreten. Er

  ließ mir den Vortritt, und dann war er an der Reihe, und während ich schon atmete, konnte ich

  spüren, wie er versiegte. Ich erlebte seinen Tod mit, während ich das Leben einsog und schrie.

  Ich schrie nicht, weil meine Lungen sich mit Luft füllen mussten, sondern weil Usgan Faahr starb.

  Und da blieb mir nur eine einzige Möglichkeit: Ich nahm ihn in mir auf, um ihn zu bewahren.«




  Der Referror erstarrte. Seine Augen weiteten sich.




  »Ich tat es instinktiv. Ich tat es, weil ich wusste, dass er mein Zwillingsbruder war.

  Ich tat es, weil ich seine Stimme in mir hörte. Denn er war wie ich, wir waren zwei, die in

  Wirklichkeit einer waren.«




  Lucba stand langsam auf. »Seitdem lebte er in mir, ich hörte seine Stimme, er begleitete mich

  zu jeder Zeit, im Träumen wie im Wachen. Seit meinen ersten Unterrichtsstunden hatte ich nur noch

  ein einziges Ziel: ihn zu erwecken. Ihn zurückzuholen. Meine Mutter hielt mich für besessen, sie

  schleppte mich zu Medikerinnen, und so hörte ich auf, darüber zu reden. Doch der Gedanke ließ

  mich nicht los, dass der Tod mit unserem Volk etwas Besonderes vorhatte, dass das Schicksal

  meines Bruders nicht einzigartig war. Ich fing an zu forschen und erhielt Bestätigung, als ich

  weitere Stimmen hörte. Ich suchte nach den Zusammenhängen: nicht nur, warum, sondern vor allem,

  wann die Stimmen zu hören waren. So fing es an. Das ist die Wahrheit über mein

  Erbe, das ich euch hinterlassen habe!«




  Sie trat dicht an den Referror heran und beugte sich über ihn. »Es ist möglich, dass ich mich

  zeitlebens in einem Wahn befand, dass ich den Schock wegen des Todes meines Zwillingsbruders

  niemals überwunden habe. Dass seine Stimme nur eine Einbildung meines kranken Geistes war. Aber

  das war es, was mich dazu brachte, das Geheimnis unseres Volkes zu lösen, und letztlich zählt nur

  das Ergebnis. Von dem ihr heute profitiert, nicht wahr?«




  Langsam richtete sich die Wiedergeborene auf und schritt auf die Tür zu. Ohne sich umzudrehen,

  fuhr sie fort: »Ihr habt mich zurückgeholt, doch er ist dort geblieben, zertreten und zertrampelt

  von den Frauen, die mir mein Wissen entrissen. Usgan Faahr ist tot und endgültig vergangen, ihr

  könnt ihn niemals zurückholen, so wie mich.«




  Sie legte die Stirn in Falten. »Und das ist die wahre Ironie. Wie auch immer. Ich habe keine

  Wahl, ihr habt mich gezwungen zurückzukehren, und ich habe diese Grausamkeit nunmehr angenommen.

  Ich werde also diese Welt ergründen, und ich werde lernen, mit dieser unendlichen Leere in mir zu

  leben. Denn das Leben muss noch etwas für mich bereithalten, und ich möchte herausfinden,

  was.«




  Kitapor stand auf und wollte ihr folgen. Er zuckte zurück, als Lucba unerwartet zu ihm

  herumfuhr.




  »Was du aber von dieser Lektion mitnehmen wirst, Referror, ist vor allem eines«, zischte sie

  ihn an. »Ich habe nichts zu verlieren und ich habe keine Angst, denn nichts kann entsetzlicher

  sein als diese Existenz. Und deshalb werde ich niemals den Befehl eines Mannes

  entgegennehmen. Haben wir uns verstanden? Gut.«




  Sie wies auf die Tür. »Dann lass uns endlich beginnen!«




  *




  Der Gleiter flog zu einem anderen Gebäude, irgendwo im Zentrum. Lucba achtete nicht auf den

  Weg, sie musste sich die Stadt nicht einprägen.




  »Ich sehe unsere Beziehung leicht getrübt«, nahm Kitapor schließlich den Gesprächsfaden wieder

  auf.




  »Im Gegenteil, sie war niemals so klar wie jetzt«, widersprach Lucba. »Wir wissen beide, was

  wir voneinander zu halten haben. Ich habe dir außerdem mein größtes Geheimnis offenbart, und ich

  erwarte als Gegenleistung, dass du mir die gesamte Vergangenheit ab meinem Tod darlegst. Dann

  reden wir weiter.«




  »Nichts anderes, als dir die Vergangenheit zu vermitteln, hatte ich vor.«




  »Werde ich erfahren, wie viel Zeit vergangen ist?«




  »Schon sehr bald. Bitte, vertrau mir, dass es so der richtige Weg ist.«




  »Dir vertrauen? Nein. So weit würde ich niemals gehen. Aber ich erkenne einen psychologischen

  Sinn und gehe davon aus, dass ihr ausreichend Erfahrung in diesen Dingen habt. Deshalb passe ich

  mich an.«




  Schob sich da etwa kurzzeitig eine Zornesfalte über die Ausgeglichenheit? Sollte sie es

  geschafft haben, den perfekt geschulten und konditionierten Referror aus dem Gleichgewicht zu

  bringen?




  Warte nur, Freundchen, bis du mich richtig kennenlernst. Du hast keine Ahnung,

  wer wir Frauen damals waren. Du aber bist immer noch nur ein Mann.




  Das Innere des Gebäudes unterschied sich kaum von jenem der Klinik, und Lucba war sofort im

  Bilde, dass es sich um eine ähnliche Behörde handelte, aus der einst auch der Vamu-Orden der

  Frauen entstanden war.




  Kitapor hatte einen Universalkode und führte Lucba durch eine Vielzahl von Korridoren und

  Abteilungen. Zumeist begegneten ihnen Männer, aber auch einige Frauen, die Lucba besonders

  intensiv ansahen, ihr allerdings nicht direkt in die Augen blickten.




  Sie kamen nicht schnell voran, denn Lucba war immer noch untrainiert, aber es ging sehr viel

  besser als gestern. Sie war in der Nacht viel umhergewandert und hatte ihren Körper

  kennengelernt. Schlaf hatte sie kaum gebraucht; sie hatte lange genug geschlafen. Auch ihr

  Verstand arbeitete auf Hochtouren. Leider funktionierte das Gedankenlesen immer noch nicht.

  Vielleicht versuchten die Frauen ja, Kontakt zu ihr aufzunehmen, doch sie konnte nicht antworten,

  geschweige denn sie überhaupt empfangen.




  Fast wie ein Mann, dachte sie in grimmigem Humor. Aber im Gegensatz zu den Männern

  werde ich meine Fähigkeit zurückgewinnen!




  Die Möglichkeit, dass ihre Gabe zusammen mit Usgan Faahr vergangen war, schob sie weit von

  sich.




  Schließlich erreichten sie einen Raum, der einem großen Konferenzsaal glich, mit Sitzreihen

  rings um ein Podium in der Mitte.




  Lucba fiel auf, dass die Decke innen wie eine Kuppel gebaut war, und ihr wurde kalt.




  »Ist das ein HMS-Raum?«




  »Ganz recht. Wir waren durch deine technischen Entwicklungen in der Lage, die

  Holo-Memo-Simulationen zu verbessern und auch Männern zugänglich zu machen. Wir stehen also

  bedeutend tiefer in deiner Schuld, als du bisher angenommen haben magst.«




  »Klingt, als wäre ich eine Legende.«




  »Das bist du, Lucba. Vielleicht glaubst du mir endlich, wenn ... du dies hier gesehen

  hast.«




  »Was genau soll ich denn glauben, Kitapor?«




  Er antwortete nicht.




  Allmählich machte es ihr Spaß. Sie würde sich tatsächlich an ihn gewöhnen, wenn das so

  weiterging.




   




  
4.




  848 n. L.O.T.: Sespa Bradogi




   




  Sespa Bradogi nahm die Meditationshaltung ein und begann sich zu versenken. Bald war sie

  eingefädelt in den unaufhörlichen Strom der Stimme des Vamu, tastete sich entlang, um ihr Ziel zu

  finden, für das sie den Auftrag erhalten hatte. Sie war sehr erfahren darin, eine der Besten

  ihrer Zeit.




  Diesmal war es anders als sonst. Sie hatte das Gefühl, als wäre schon geschehen, was sie erst

  vorhatte. Eine Erinnerung. Und sie spürte ... etwas Fremdes nah bei sich. Und doch vertraut.




  Du bist nicht die, die ich suche!




  Nein.




  Aber ich kann spüren, dass du ... dieses Stadium erst vor Kurzem verlassen hast.

  Doch du bist am Leben?




  Ja. Zumindest hat es den Anschein. So ganz verstehe ich es noch nicht.




  Du kennst diesen Zustand nicht? Von woher kommst du?




  Aus der Zukunft. Ich habe keine Ahnung, welcher. Aber gestorben bin ich

  irgendwann vor deiner Zeit.




  Wieso kann ich dich dann spüren? Mich auf diese Weise mit dir unterhalten?




  Ich habe gehofft, du könntest es mir sagen. Mir bleibt nicht viel Zeit, der Mann

  wird sonst misstrauisch.




  Der Mann?




  Die Frauen haben ihre Macht verloren in der Zeit, aus der ich komme. Aber keine

  Sorge, er kann uns nicht belauschen. Er hat keine Ahnung, dass ich die HMS anders empfange als

  er.




  HMS? Großes Vamu, dann ... bist du es? Du selbst? Die Gründerin? Lucba

  Ovichat?




  Ich ... hm ... ja. Das bin ich. Gibt es ein Jahrhundert, in dem ich nicht

  berühmt bin?




  Natürlich nicht. Wir verdanken alles dir! Aber du hast noch keine Kenntnis

  darüber, nicht wahr?




  Kannst du mich aufklären?




  Ja, es gibt viel zu erzählen. Entspanne dich und lausche, dann fällt es dem Mann

  nicht auf.




  Sespa war fassungslos. Sie begegnete einem Gedankenabdruck der sagenhaften Historikerin, die

  den Vatrox das Vamu gebracht hatte! Ohne sie hätte das Volk niemals diesen gewaltigen

  Entwicklungssprung schaffen können.




  Wie ist dieser Kontakt möglich?, fragte auch Lucba staunend.




  Du hast dieses Programm entwickelt, und ein Teil von dir ist noch immer darin.

  Die Ahninnen sagten es: Du bist der Katalysator, das Bindeglied zwischen Leben und Tod, egal in

  welcher Existenzform. Nun, da du dir selbst wieder bewusst geworden bist, wirken sich deine

  Kräfte aktiv auf unser Medium aus, das wir mit unserem Geist erreichen können. Wir brauchen

  keinen Kreis mehr dazu, denn die Besten von uns werden dazu ausgebildet und reichen weiter, als

  jeder Kreis es jemals könnte. Oh, ich bin so aufgeregt! Denkst du, wir werden uns öfter

  begegnen?




  Nein, leider nicht. Ich werde über die Vergangenheit aufgeklärt, und das soll

  wohl so plastisch wie möglich geschehen.




  Ja, ihre Sensibilität war immer ihre größte Schwäche. Die Männer wollen dich

  beeindrucken, weil sie dich für etwas gewinnen wollen. Oder weil sie dich tatsächlich als Vorbild

  für ein großes Vorhaben brauchen, damit das Volk zusammenhält. Sicherlich eine Strategie und

  dennoch ein Fehler. Wie sollen sie es auch wissen? Sie konnten niemals unsere Fähigkeiten in eine

  Definition pressen, die sie verstanden hätten. Und das werden wir uns zunutze machen, Lucba: Ich

  werde Spuren hinterlassenfür deine späteren Besuche.




  Ein guter Plan.




  Lucba entspannte sich immer mehr. Zeit spielte für sie keine Rolle mehr, sie war nun eine

  Unsterbliche und konnte durch die Historie reisen, als wäre sie selbst dort. Zumindest in diesem

  Bereich funktionierten ihre Kräfte noch; sie waren sogar verstärkt. Die Stimmen der Vergangenheit

  hatten sie nicht verlassen, sie würden sie auch in der fernen Zukunft immer begleiten. Damit

  hatte kein Mann mehr Macht über sie.




  Wie von ferne hörte sie Kitapors sanfte Stimme. »Ist alles in Ordnung?«




  »Bestens«, antwortete sie, ohne den Kontakt zu Sespa zu verlieren. »Diese Simulation ist

  wirklich perfekt, ich bin fasziniert. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass ich mich erst so

  lange nach meinem Tod wiederfinde.«




  »Es handelt sich um wichtige Markierungspunkte. Ist der Zeitbezug ein Problem für dich?«




  »Ich verkrafte das schon.«




  Er ist ein Idiot, amüsierte sich Sespa.




  Du kannst ihn hören?




  In deinen Gedanken. Also dann, lass uns auf Reise gehen ... ich habe einen

  wichtigen Auftrag zu erfüllen ...




  *




  Sespa Bradogis Mission war es, das Vamu einer Sterbenden ins Depot zu geleiten, denn es

  war nicht gewährleistet, dass es auch den Weg dorthin fand. Je weiter entfernt der Tod die Vatrox

  ereilte, desto größer war die Gefahr, dass das Vamu sich verirrte.




  Der Vamu-Orden gewann nach Lucba Ovichats sensationeller Verbindung zu den Ahnen mehr Macht

  und Einfluss. Die drei stärksten Mentalinnen wurden Leiterinnen der rasch entstehenden Akademien

  auf Vamunam, Daagan und Cuurson. Durch intensivierte genetische Zuchtselektion wurde das geistige

  Potenzial um ein Vielfaches verstärkt, und neben dem Gedankenlesen bildete sich daher bei einigen

  Hochbegabten eine zweite Fähigkeit heraus: eine besondere Empathie, mit der die Mentalinnen das

  Vamu aufspüren konnten. Um diese Empathie vollends auszuschöpfen, waren sie zudem in der

  Lage, das eigene Vamu vom Körper zu lösen.




  Man nannte diese besonders begabten Frauen Vamu-Fängerinnen, deren Aufgabe es war,

  überall nach dem Vamu zu suchen und es behutsam heimzugeleiten.




  Sespa war die stärkste Empathin ihrer Generation, und mit diesem Auftrag, wenn sie ihn gut

  löste, würde ihre Ausbildung abgeschlossen sein. Dann erwartete sie eine neue, viel größere

  Mission ...




  Sespas Konzentration hatte die höchste Stufe erreicht. Sie spürte, wie sich ihr Vamu vom

  Körper löste, der daraufhin erschlaffte und wie tot dalag. Doch dieser Anblick erschreckte sie

  schon lange nicht mehr, die Körperfunktionen blieben alle erhalten, auch wenn sie nur noch eine

  leere Hülle steuerten.




  Leise singend machte die Vamu-Fängerin sich auf den Weg. Es hatte sich herausgestellt, dass

  sanfte Klänge wohltuend und beruhigend auf ziellos umherirrendes Vamu wirkten, sodass es leichter

  aufzuspüren war.




  Langsam schwebte sie höher, tastete weiter hinaus. Die Frau war inzwischen gestorben, wie sie

  durch einen kurzen Impuls erfuhr, und ihr Vamu irgendwo unterwegs.




  Vat lag längst weit unter ihr, und Sespa wunderte sich nicht, dass ein Vamu von hier draußen

  aus nicht mehr heimfand. Zwischen den Planeten und Monden, verloren in der Weite, umgeben von

  Finsternis, war es schwierig, den Weg zu erkennen. Das Rauschen und Flüstern war so leise, dass

  weniger begabte Frauen es so gut wie gar nicht mehr wahrnehmen konnten. Und wenn sie allein

  starben, konnten sie keine Unterstützung finden.




  Der Rand des Systems war fast erreicht. Wenn es sein musste, würde Sespa so lange dort

  entlangstreifen, bis sie das gesuchte Vamu gefunden hatte.




  Andere Fängerinnen waren unterwegs, Sespa spürte ihre kurzen Lichtblitze, doch sie

  konzentrierte sich nur auf die Signatur, die sie erhalten hatte.




  So dicht an der Grenze zum Nichts war es kalt und leer, und Sespa empfand ein Frösteln, obwohl

  das in ihrer Vamu-Gestalt unmöglich sein müsste. Dann begriff sie, dass es ein fremdes

  Vamu war, das zitternd irgendwo in der Nähe dahintrieb.




  Augenblicklich folgte sie der Spur, tastete nach dem verzweifelten Nebelfetzen, den sie weit

  entfernt wahrnahm. Sie musste beschleunigen, um das Vamu einholen zu können, und dann umhüllte

  sie es eilig mit beruhigenden Impulsen.




  Beruhige dich, ich bin hier. Du bist nicht mehr allein und verloren.




  Wer... bist du?




  Grellrote Angst hämmerte stakkatoartig auf die Fängerin ein, doch sie löste den sanften Griff

  nicht. Das hatte sie schon oft erlebt und weitaus schlimmer.




  Ich bringe dich nach Hause.




  Aber ... ich bin tot! Und hier ist nichts ...




  Ich bin hier. Verrätst du mir, wie du gestorben bist?




  Da war ... da war etwas ... ich war auf dem Heimweg ... ein Zusammenstoß, glaube

  ich ...




  Sespa verstärkte den Druck, um das Vamu langsam in die richtige Richtung zu lenken. Noch

  wehrte es sich gegen die Umsorgung.




  Hab keine Angst. Ich begleite dich. Ich bringe dich nach Hause.




  Nach Vamunam?




  Ja.




  Immer noch ein nervöses Flackern, doch allmählich beruhigte sich das hilflose Vamu.




  Es ist alles gut. Komm mit...




  Als würde Sespa das Vamu an der Hand nehmen. Sanft zog die Fängerin es mit sich, umhüllte es

  weiterhin mit tröstenden Impulsen. Als sie Vat erreichten, kam das Vamu endlich zur Ruhe.




  Ich sehe es! Ich sehe es!




  Es könnte jetzt den Weg allein finden, aber Sespas Aufgabe war erst beendet, wenn das Vamu

  sicher in der großen Gemeinschaft angekommen war.




  Sie schwebten auf einen herrlichen Park in der Hauptstadt zu, nicht weit entfernt von dem

  riesigen Kuppelbau der Besinnung. Inmitten der Großstadt war in den vergangenen

  Jahrhunderten diese Grünanlage mit Bäumen und ausgedehnten Grashügeln angelegt worden, doch nicht

  etwa nur, um die Frauen zu erfreuen.




  Vielmehr lag ein sehr wichtiger Grund darin: In einer Senke befand sich ein riesiger Triolith.

  Er wurde aus drei konisch hochragenden tiefroten Riesenkristallen aus Tiovam gebildet. Ihre

  Oberfläche war von Myriaden winziger Facetten übersät, die funkelnde Reflexe erzeugten. Und an

  diesen Hyperkristallen lagerte sich gewissermaßen das Vamu der Verstorbenen an - jedes einzelnen.

  Die meisten fanden den Weg von allein an diesen Ort, wurden regelrecht von dem Triolithen

  angezogen.




  Sespa und ihr Schützling konnten nun das Vamu der anderen erkennen - als helles, waberndes

  Leuchten, das die drei Riesenkristalle schimmernd umgab.




  Nur den Frauen konnte sich dieser wundervolle Anblick offenbaren, der immer tröstlich war.

  Auch für das gerade ankommende Vamu, das sich nun hell singend von Sespa löste und glückliche

  Impulse ausstrahlend auf die Vereinigung zustrebte, die es sprichwörtlich mit offenen Armen

  empfing. Bald war es angekommen und tauchte ein ins Meer der Bewusstseine.




  Zufrieden konnte Sespa den Heimweg zu ihrem Körper antreten. Schon kurz darauf floss sie in

  ihn hinein und schlug die Augen auf.




  *




  Eine Ordensschwester stützte Sespa, als sie sich aufsetzte, und reichte ihr einen Becher, in

  dem ein spezieller Stärkungstrank dampfte.




  Sespa trank dankbar in tiefen Zügen, ohne abzusetzen, ehe der Becher geleert war. Den Körper

  zu verlassen war immer sehr anstrengend und forderte viel Kraft. Die eine oder andere Fängerin,

  die sich übernahm und zu lange fernblieb, hatte es schon mit der körperlichen Existenz bezahlt,

  und sie war mit dem eingefangenen Vamu gleich selbst im Heiligtum versunken. Trotz ihrer

  zierlichen und ungewöhnlich kleinen Statur verfügte Sespa über große innere Stärke und

  Sicherheit; dadurch konnte sie ihren Körper vergleichsweise lange verlassen, ohne die Verbindung

  zu ihm ganz zu verlieren.




  Helles Licht strahlte in den Raum, der in sanften freundlichen Farben gehalten war. Mehr als

  ein paar Matten und einen Tisch mit einem frischen Blumengesteck gab es nicht als Einrichtung.

  Fast alle Räume waren so gehalten, denn die Schwestern benutzten keine Sitzmöbel; lediglich für

  Besucher gab es Räume mit vertrauter Einrichtung.




  Sespa stand mit noch leicht wackligen Knien auf und trat an das Fenster. Alle Gebäude des

  Ordens im Park waren rund um das Heiligtum errichtet, und alle Fenster zeigten auf den

  Triolithen. Die in Rottönen gehaltenen Häuser hatten Kristallform.




  »Sie ist jetzt dort«, sagte sie zufrieden.




  »Nichts anderes habe ich erwartet«, erklang eine Stimme hinter ihr.




  Sespa musste sich nicht umdrehen, sie wusste, zu wem die Stimme gehörte: zur Obersten Mentalin

  - ihrer Mutter.




  »Alle drei Vamu-Depots wachsen«, fuhr die Oberste Mentalin fort. »Bald wird es keine Verluste

  mehr geben.«




  »Und was werden wir dann tun?«




  »Wir werden eine ganz neue Phase der Forschung und Entwicklung einleiten.«




  »Werde ich das noch erleben?«




  »Vielleicht wirst du es wieder erleben, wenn unser ehrgeiziges Vorhaben gelingt.« Die

  Oberste Mentalin trat an Sespas Seite. »Deshalb wirst du morgen aufbrechen, damit wir überhaupt

  damit beginnen können.«




  Sespa verspürte einen leisen Stich des Bedauerns, aber auch frohe Erwartung. »Ich bin also so

  weit?«




  »Ja. Du wirst zu fernen Welten aufbrechen und zwischen den Sternen nach den Verlorenen suchen,

  sie finden und zurückbringen.«




  Je weiter entfernt die Vatrox starben, umso unwahrscheinlicher war es, dass sie den Weg nach

  Vat fanden. Aber auch für die Fängerinnen war es dort draußen gefährlich, denn sie konnten sich

  ebenso verlieren. Es gab keinerlei mentales Rauschen, keine Linie mehr, an der sie sich

  orientieren konnten. Sie benötigten einen hervorragenden Orientierungssinn,um sich allein

  zurechtzufinden. Das eingefangene Vamu sollte dann in »Zwischendepots« gelagert werden, die

  schließlich gesammelt nach Vat transportiert wurden, auf je einen der drei Kontinente.




  »Wir sind weit gekommen«, sagte Sespa stolz, den Blick unverwandt auf das Heiligtum

  gerichtet.




  »Oh ja«, bestätigte ihre Mutter. »Und du wirst uns dabei helfen, noch weiter zu gehen.«




  *




  Eine Erforschung oder gar Nutzung des ultrahochfrequenten Hyperfrequenzbereiches war den

  Vatrox bisher nicht gelungen. Zumindest hatten sie mittlerweile eine gewisse hyperphysikalische

  Kompetenz erworben. Damit konnten sie eine Technik entwerfen, die mit fünf- und

  sechsdimensionalen Einflüssen arbeitete. Und die brachte das Volk endlich aus dem

  Sonnensystem.




  Der wichtigste Fortschritt dabei war die Entdeckung der Tiovam-Kristalle. Lucba Ovichat hatte

  rund neun Jahrhunderte vorher den tiotronischen Hyperimpuls nachgewiesen und aufgezeigt, dass

  durch die damit einhergehenden Veränderungen von Vatar die mentalen Gaben der Frau verursacht

  wurden. Aber das war nicht das einzige »Geschenk« des mit Informationsfragmenten bestückten

  Impulses gewesen.




  Sowohl in Vatar als auch in dem Braunen Zwerg Perm waren als »Nebenprodukt« während der

  Absorption Hyperkristalle entstanden. Diese wurden während der Beobachtung einer intensiven

  Sonneneruption durch ein hochsensibles, bis in den Mikrobereich reichendes Aufnahmegerät

  entdeckt. Nach vielen Fehlversuchen, weil diese winzigen Kristalle im Regelfall sofort wieder

  zerfielen, konnten sie eingefangen werden; dazu mussten sie zu größeren Kristallen vereint

  werden, denn diese hatten die Eigenschaft, stabil zu bleiben.




  Alle anderen Formen von Hyperkristallen, die mit der Zeit entdeckt wurden, erwiesen sich in

  der Praxis als wenig tauglich. Bei Belastung laugten sie schnell aus und zerfielen am Ende.

  Verbunden damit waren Spontan-Teleportationen über kurze Strecken, nach denen die Kristalle als

  nutzloses Pulver rematerialisierten. Ursache dafür waren hyperphysikalische Bedingungen, die eine

  technische Verwertung der Hyperkristalle erschwerten.




  Es erforderte drei Jahrhunderte, bis der erste Flug mit einem Transitionsschiff gelang, doch

  dann gab es kein Halten mehr.




  Viele Raumfahrerinnen waren bis zu diesem großen Tag umgekommen, doch die meisten ihrer Vamu,

  so stellten es zumindest die Schwestern des Vamu-Ordens dar, fanden den Weg nach Hause.




  Jedes Opfer war es wert gewesen. Die Vatrox strebten ins All, um nach anderem Leben zu

  forschen - und fanden jede Menge davon.




  Doch keines war so wie sie. Kein einziges mit Intelligenz ausgestattetes Volk, selbst wenn es

  über Raumfahrttechnologie und eine lange Historie verfügte, verfügte über Vamu. Wenn diese Wesen

  starben, waren sie tot, ein für alle Mal. Egal, welchem Glauben sie anhängen mochten, der ihnen

  Wiedergeburt oder ein Leben im Paradies versprach, die Vatrox wussten es besser:




  Sie waren einzigartig. Niemand war so wie sie. Keiner sonst hatte Vamu oder derart mental

  hochbegabte Frauen, deren Anteil bei über neunzig Prozent lag. Die Gedankenleser anderer Völker

  konnten nicht mit den Talenten der Vatrox-Frauen mithalten.




  »Lasst uns diesen minderbemittelten Völkern helfen«, ordneten die Führerinnen des Vamu-Ordens

  an. »Lasst uns ihnen geben, was sie brauchen.«




  Und so errichteten die Vatrox in den folgenden Jahrhunderten ein kleines Sternenreich, in dem

  jedes Volk auf ihr Wort und Gesetz hörte.




  Dorthin sollte Sespa Bradogi nun gehen, um das Vamu ihrer Schwestern und der Männer, die im

  Einsatz oder als Siedler eines natürlichen Todes starben, nach Hause zu geleiten.




  »Das ist eine große und ehrenvolle Aufgabe, Mutter«, sagte die Vamu-Fängerin ergriffen. »Ich

  danke dir.«




  »Bald haben wir dir zu danken, Tochter«, versetzte die Oberste Mentalin. »Unser Reich soll

  wachsen und gedeihen.«




  Es gab so viel dort draußen zu entdecken. Es war die Aufgabe der Vatrox, die anderen Völker,

  die nicht so gesegnet waren wie sie, zu leiten und zu beschützen. Und das Vamu hinauszutragen,

  damit es reich an Wissen zurückkehrte und das Volk weiser und stärker machte.




  Sespa verriet ihrer Mutter noch nichts über Lucba Ovichat und die Zukunft, die von den Männern

  bestimmt wurde. Es war ohnehin unvermeidlich. Doch sie würde künftigen Generationen des Ordens

  als Warnung eine Nachricht hinterlassen, damit sie vorbereitet waren.




   




  
[bookmark: a3]5.




  9178 n. L.O.T.: Conca Vinnochac




   




  Lucba Ovichat kehrte fast widerwillig zurück und blinzelte, als das Licht aufflammte.

  »Faszinierend«, urteilte sie, bevor Kitapor etwas sagen konnte. »Ist es möglich, ein wenig

  frische Luft zu schnappen, bevor wir weitermachen?«




  Der Referror war weiterhin bemüht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, um sie zufriedenzustellen.

  Also fuhr er mit ihr im Antigravlift bis fast nach oben und führte die Wiedererweckte in einen

  Innenhof, der über weiteren Innenhöfen auf den unteren Etagen thronte.




  Lucba Ovichat konnte durch eine Grünanlage spazieren, Licht und Luft fielen durch den offenen

  Schacht von oben herein.




  Das Klima auf dieser Welt war sehr angenehm, die Luft war mild. Kleintiere, zum Großteil

  geflügelt, hatten sich das kleine Refugium erobert, denn es bot ihnen Schutz vor Räubern.




  Man ging also nach wie vor kein Risiko ein, Lucba allein irgendwohin gehen zu lassen, am

  wenigsten nach draußen. Sie durfte mit niemandem in Kontakt kommen, der nicht zur Behörde

  oder was immer das hier auch darstellte, gehörte.




  Vorsichtig tastete sie mit ihrem Geist nach draußen, doch außerhalb des HMS- Raums war sie

  nach wie vor taub. Mehr und mehr erfasste sie Misstrauen, ob die Männer diesen Zustand auf

  irgendeine Weise absichtlich herbeigeführt hatten, um sie gänzlich zu isolieren. Vielleicht war

  auch das gesamte Gebäude gewissermaßen »abgeschirmt«, damit keine Frauen spionieren

  konnten?




  Nur im HMS-Raum funktionierte das nicht. Da durfte nichts unterdrückt werden, sonst wäre der

  HMS-Effekt verloren. Aber warum ließen sie diese Technik überhaupt zu?




  »Wie visualisierst du für dich eigentlich die Holo-Memo-Simulation?«, fragte sie Kitapor.

  »Oder habt ihr Männer inzwischen rudimentäres Gedankenlesen entwickelt?«




  »Nein«, antwortete er. »Wir sind im Gegenteil noch tauber geworden, wie ihr es

  bezeichnet. Manche von uns haben allerdings eine gegenteilige Gabe entwickelt, die durchaus

  nützlich ist. Um deine erste Frage zu beantworten: Ich sehe sie nur mit meinen Augen, wie

  ein Holo. Doch es ist auch so beeindruckend, wie ich finde.«




  »Du weißt nicht, was dir entgeht, deswegen mag es dir genügen. Wie erscheine ich dir denn

  während der Vorführung?«




  »Völlig entspannt.«




  »Dabei bin ich selbst die gezeigte Person und habe das Gefühl, alles selbst durchzuspielen.«

  Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Doch es findet nur da drin statt. Den Zugang zu unseren

  Bewusstseinen habt ihr wohl noch nicht hingekriegt?«




  »Bedauerlicherweise nein.«




  »Warum zeigt ihr mir die Vergangenheit dann so statt auf die Weise, wie ihr sie wahrnehmt?«

  Sie sagte provozierend: »Du hast doch bei dieser Vorführung gar keine richtige Kontrolle mehr

  über mich.«




  Kitapor zögerte kurz mit der Antwort. »Es ... wurde so empfohlen, wegen deiner geistigen

  Stabilität.«




  Lucbas Mundwinkel zuckte kurz. »Vielen Dank für diese Offenheit.«




  Sie ging weiter, und der Referror folgte ihr wie ein Schatten. War es nicht einmal hier

  möglich, für ein paar Augenblicke allein zu sein?




  »Wie viel Zeit ist verstrichen?«, wiederholte sie ihre Frage, die sie nach dem Erwachen als

  zweite gestellt hatte.




  »Du wirst es erfahren.«




  »Warum nicht jetzt? Ich bin völlig stabil. Außerdem bin ich Historikerin.«




  »Ich bin dazu nicht befugt.«




  »Zweitausend Jahre? Dreitausend?«




  »Mhm.«




  Lucbas Haut verlor jeglichen silbrigen Schimmer. »Viel mehr«, flüsterte sie.




  Kitapor deutete auf ein Restaurant am Rand des Hofes. »Lass uns etwas essen und trinken.«




  Lucba deutete zum Himmel. »Ist einer der Sterne dort oben Vatar?«




  »Ich sagte schon, dass unsere Ursprungswelt untergegangen ist.«




  »Aber wo ist die Sonne?«




  »Sie ist nicht dort«, sagte der Referror mit ungewöhnlicher Schärfe in der Stimme und setzte

  einen deutlichen Punkt. Er wollte das Gespräch nicht fortsetzen.




  »Also ... nicht einmal mehr ...«




  Lucba konnte nicht mehr weitersprechen. Dies war kein Geplänkel, keine Wortklauberei, er hatte

  genau verstanden, wie sie das gemeint hatte. Und seine Antwort ließ nur einen Schluss zu.




  »Es ist eine andere Galaxis«, hauchte sie, dann zog es ihr den Boden unter den Füßen weg.




  »So, stabil bist du also?« Kitapor griff Lucba unter die Achseln und zog sie wie einen nassen

  Sack hoch. »Begreifst du jetzt, dass wir durchaus wissen, was wir tun, auch wenn wir nur

  Männer sind?«




  Lucba schüttelte den Kopf, um ihr Gehirn wieder in die richtige Position zu bringen. Und zu

  verbergen, dass ihre Ohrmuschel vor Aufregung angeschwollen war. Heimatlos. Nicht nur, dass Vat

  zerstört war, das ganze System war in unvorstellbare Entfernung gerückt. »Aber ... das Vamu

  ...«




  »Du wirst es erfahren. Bald. Erst wirst du aber etwas essen!«




  Ihm zuliebe nahm sie Platz und ließ sich etwas bringen. Nach einer Weile stellte sie fest,

  dass sie tatsächlich sehr hungrig war und Energie brauchte.




  Die Mahlzeit nahmen sie schweigend zu sich, Lucba war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt.

  So viel, mit dem sie sich in kurzer Zeit abfinden musste. Sie bezweifelte, dass es durch die HMS

  leichter und behutsamer vonstattenging, denn an der schonungslosen Wahrheit änderte das

  nichts.




  Warum haben sie mich zurückgeholt? Was erwarten sie von mir?




  Sie mussten lange nach ihr gesucht haben, eine zufällige Entdeckung erschien ihr zu

  unwahrscheinlich. Aber wie war ihr Vamu überhaupt hierher gelangt?




  *




  Über neuntausend Jahre nach ihrem Tod tauchte sie wieder ein! Lucba war nicht mehr geschockt,

  sondern eher froh über den großen Sprung, damit es vorwärtsging; nun war sie ganz Historikerin,

  gespannt auf die neuen Fakten, die sie erwarteten. Wie hatte sich das Volk in dieser Zeit

  entwickelt? Hatte es noch mehr Sternenreiche geschaffen?




  Lucba war erleichtert, als sie ihre Heimatwelt erkannte. Dann hatte sie noch ein wenig Zeit,

  sich an den Gedanken zu gewöhnen, bald in eine neue Umgebung wechseln zu müssen.




  Destita, die Hauptstadt auf dem Kontinent der Frauen, hatte sich verändert, war größer und

  pompöser geworden, aber wie eine Konstante im Zeitenlauf bildete der schimmernde Kuppelbau der

  Besinnung weiterhin das beeindruckende, unübersehbare Zentrum.




  Der Park allerdings war nicht mehr da. An seiner Stelle ragte ein wahrhaft gigantischer Berg

  empor, der mit seinen Hängen einem Schichtvulkan ähnelte. Auf anderen Bergen mit dieser Höhe lag

  im Winter Schnee. Er sah auf den ersten Blick in der Entfernung täuschend echt aus - bis man nahe

  genug herankam. Verspielt aussehende, skurril hervorragende Türmchen, Erker, Terrassen und

  Ausleger ließen jeden Zweifel ausräumen, dass dieser Berg künstlich gestaltet war. In seine

  Bausubstanz integriert waren zu feinem Granulat verarbeitete Tiovam-Kristalle, die ihm einen

  weithin sichtbaren rot funkelnden Schimmer verliehen.




  Eine hochgewachsene, kräftige Frau ging auf diesen Berg zu, blieb plötzlich stehen und wandte

  sich zur Seite, den Kopf nach oben gerichtet. Ihr Gesicht wurde von vielen Falten gezeichnet, sie

  war eine erfahrene Frau, aber noch relativ jung, wie an ihrem etwas über die Schulter reichenden

  Pigasoshaar zu erkennen war.




  Sei gegrüßt, Lucba Ovichat. Ich bin erfreut, dass es mich trifft, dir zu

  begegnen.




  Lucba war überwältigt. Dann hat Sespa Bradogi tatsächlich eine Fährte hinterlassen, die

  seit Jahrtausenden die HMS beeinflusst?




  Es war ursprünglich dein Programm. Also war es für den Orden nicht schwer, eine kleine

  Modifikation einzubauen, die sich auf die Anmessung deiner Signatur hin aktiviert. Mach dir keine

  Gedanken um den Mann, er sieht das normale Programm; was zusätzlich in deinem Kopf geschieht,

  bekommt er nicht mit. Die Frau setzte ihren Weg Richtung Berg fort.




  Ich bin Conca Vinnochac, eine der drei Stellvertreterinnen. Jede von uns hat

  immer auf einen Kontakt zu dir gehofft. Sespa Bradogi, die inzwischen ebenfalls eine Legende ist,

  hat uns mit vielen Informationen geholfen. Du musst wissen, dass wir inzwischen in der Lage sind,

  mit dem Vamu zu kommunizieren. Zumeist sind es die frisch Verstorbenen, die wir identifizieren

  und zu denen wir Kontakt aufnehmen können.




  Das Depot ist unglaublich gewachsen. Lucba staunte.




  Nicht nur hier, auch auf den anderen beiden Kontinenten. Dadurch und durch Sespa

  Bradogis Lehren ist es möglich geworden, dass selbst bei einem Todesfall, der sich Lichtjahre

  entfernt befindet, gewöhnlich das Vamu hierher zurückfindet! Dennoch sind weiterhin Fängerinnen

  im Einsatz.




  Das war mehr, als Lucba je erwartet hätte. Nun waren die Toten wirklich bei den Lebenden.

  Viele Vamus befanden sich nicht mehr in der Leere, sondern hatten eine Verbindung zum Leben.

  Ist das nicht erschreckend für sie?




  Ganz im Gegenteil. Jeder von uns weiß, was nach dem Tod geschieht, wir werden

  von früher Kindheit an darauf vorbereitet. Im Vamu-Kollektiv zu sein ist eine wunderbare

  Erfahrung voller Geborgenheit. Durch die Kommunikation reißt die Verbindung zum Volk nie ab. Es

  ist eine Verkürzung der Wartezeit auf die Wiedergeburt.




  Wie viele sind wir denn zu dieser Zeit?




  Zu uns gehören inzwischen eintausendfünfhundert Siedlungswelten. Die Bevölkerung

  zählt um die sechzig Milliarden, zwölf Milliarden davon leben im Vatar- System.




  Lucba war schwer beeindruckt.




  Aber das Beste, das Wunderbarste steht dir noch bevor. Komm einfach mit...




  *




  Conca verharrte dicht vor dem Berg, in froher Anspannung, doch auch mit einer Spur Furcht. Sie

  wusste, was sie jetzt erwartete, doch es war jedes Mal schwer, sich darauf wieder einzustellen.

  Denn ... es wurde immer größer und mächtiger. Ältere Frauen konnten das oft gar nicht mehr

  verkraften, deswegen war der Orden dazu übergegangen, die jüngsten Begabten auszusuchen, die

  bedeutend stabiler waren.




  Kaum hatte sie ihren Geist geöffnet, konnte sie es schon spüren. Mehr, sehr viel mehr als nur

  eine Aura. Die Präsenz eines mächtigen Wesens, das sich über ihre Gedanken legte, sie durchdrang,

  geradezu verschlang. Von seltsamer Kühle, die alles außerhalb erstarren ließ.




  Der Zwang, Selbstmord zu begehen und sich dem Vamu-Kollektiv anzuschließen, war fast

  übermächtig. Egal, wie oft Conca sich dieser Herausforderung stellte, sie gewöhnte sich nie

  daran. Es war jedes Mal ein harter Kampf, ein zähes Ringen um ihr Leben.




  Die Versuchung war groß, doch gerade deswegen war Conca zur Stellvertreterin ausgebildet

  worden, weil sie mental stabil genug war, um ihr zu widerstehen.




  VATROX-VAMU, hörst du mich?




  Ich höre dich.




  Ich bin gekommen, wie du befohlen hast.




  Die anderen sind ebenfalls eingetroffen.




  VATROX-VAMU - »Erster der Vatrox«, der erste Herrscher.




  Ja, ein Wunder war geschehen. Aus den drei unablässig wachsenden Depots hatten sich

  eigenständige Kollektivbewusstseine entwickelt, die die Geschicke des




  Volkes lenkten, übermittelt durch die drei Stellvertreterinnen des Vamu-Ordens.




  VATROX-VAMU, VATROX-CUUR und VATROX-DAAG nannten sie sich, aber diese Namen waren mehr als

  Titel zu verstehen: Erster, Zweiter und Dritter Herrscher. Sie bildeten das Triumvirat. Sie waren

  die Herrscher der Vatrox.




  Conca war sich darüber im Klaren, dass sie nicht mehr als eine Handlangerin für den Ersten

  Triumvir war, genauso wie die anderen beiden Ordensschwestern für den Zweiten und den Dritten.

  Doch sie war stolz auf die Ehre als Mittlerin und Sprachrohr, niemand war dem Ersten Triumvir so

  nah wie sie.




  Das Triumvirat lenkte die Geschicke des Volkes ausgezeichnet, es blühte und gedieh und dehnte

  seinen Einfluss in der Galaxis Vamu-Vamu zusehends aus.




  »Erste des Einzigartigen« hatten die Vatrox ihre Sterneninseln genannt.




  Dass die Eroberung längst nicht abgeschlossen war, zeigte sich an der Riesenflotte, die sich

  seit ein paar Jahrzehnten auf Befehl des Triumvirats im Bau befand.




  Dass nun alle drei Kollektive ihre Stellvertreterinnen zeitgleich zu sich riefen, musste etwas

  Besonderes bedeuten. Womöglich die Enthüllung eines Planes, dessen Vorbereitungen schon lange

  laufen mussten.




  Conca war gespannt, was sie erfahren würde. Den Vatrox waren so gut wie keine Grenzen gesetzt,

  und sie waren damit nicht am Ende des Weges angekommen.




  Komm zu mir.




  Die Stellvertreterin gehorchte. Langsam stieg sie den Berg hinauf; ihre Füße fanden auf dem

  körnigen Untergrund leicht Halt. Stimmen schwirrten um sie, das rote Schimmern hüllte sie ein,

  und sie fühlte sich schon beinahe als Teil davon.




  Der Berg hatte keine Spitze, sondern einen gewaltigen Krater, in den es tief hinabging. Dort

  unten, nur mit den Parasinnen der Frauen erkennbar, schwebte eine wabernde, leuchtende Wolke, die

  einer Rauchbildung eines aktiven Vulkans täuschend ähnlich sah - wäre sie nicht von einem

  einzigartigen Rot durchdrungen, das mal stärker, mal schwächer pulsierte.




  Die mentale Präsenz drückte schwer auf Concas Gemüt, unwillkürlich beugten sich ihre

  Schultern, als hätte sich eine gewaltige Last auf sie gelegt. Die unmittelbare Nähe zu

  VATROX-VAMU war kaum zu ertragen. Ihr Puls raste, und ihr Körper wurde von einem unkontrollierten

  Zittern befallen.




  Bevor Conca an den Rand des Kessels treten konnte, um auf einem schmalen Pfad ein Stück weit

  hinabzuwandern, zu einer Plattform, die zur »Zwiesprache« erbaut worden war, musste sie die

  Wachen passieren. Es waren ausgesuchte Männer, die eine ausgeprägte Unempfindlichkeit gegen die

  Ausstrahlung des Triumvirs entwickelt hatten.




  Obwohl niemand außer der Stellvertreterin und diesen Mutierten den Aufenthalt am

  Kraterrand ertragen konnte, war es irgendwann Sitte geworden, dass die Vamu- Depots Tag und Nacht

  bewacht wurden. Der Orden wollte keinerlei Risiko eingehen, dass irgendeine Gefahr das

  Vamu-Kollektiv bedrohen könnte.




  Conca musterte die Männer der Reihe nach prüfend, dann nickte sie ihnen zu und stieg langsam

  zur Plattform hinab.




  Unten im Kessel geriet das Rauschen zum Dröhnen, das ihr Innerstes zum Vibrieren brachte, an

  ihr riss und zerrte. Diese Momente, so erhebend sie auch sein mochten, waren das Schlimmste, was

  einer Begabten widerfahren konnte. Deshalb fürchteten die Stellvertreterinnen auch nichts.




  Außer dem Triumvirat. Bei jedem Besuch schien die Qual größer zu werden, schien VATROX-VAMU,

  der Allererste, der Mächtigste, noch gewaltiger zu werden.




  Sei gegrüßt und willkommen.




  Danke, großer Erster!




  Conca beeilte sich, Meditationshaltung einzunehmen, riss ihren Geist an sich und vereinte ihn

  mit dem Kollektiv. Sie konnte nun ihre beiden Ordensschwestern und die anderen beiden Triumvirn

  spüren.




  Doch dieser Sechserverbund blieb nicht lange individuell. Die hohen Wesen verschmolzen

  miteinander, aus den drei Triumvirn wurde Einer, der mit einer Stimme sprach:

  VATROX-VAMU/CUUR/DAAG, der Erste und Einzige.




  Immerhin dämpfte er seine mentale Stimme, sodass die Frauen sie ertragen konnten. Conca und

  die beiden anderen Stellvertreterinnen schwebten im Geiste nebeneinander, sozusagen Hand in Hand,

  gaben sich gegenseitig Kraft. Die Nähe der anderen zu spüren war tröstlich für jede von ihnen.

  Die Dreiheit schwebte als leuchtende, pulsierende Wolke vor ihnen, in der Entladungen

  zuckten.




  Wir sind sehr zufrieden mit euch. Die Vamu-Fängerinnen leisten gute Arbeit und

  führen jedes Vamu zu uns, das den Weg nicht findet. Dadurch haben wir genug Kraft, um für euch zu

  sorgen. Auch ihr Mittlerinnen seid unentbehrlich für uns, denn ihr übermittelt unsere Botschaften

  an das Volk, das unter unserer Leitung gedeiht.




  Wir danken euch, Triumvirn.




  Seit jeher war es Sitte, dass die Stellvertreterin von VATROX-VAMU die Wortführerin war.




  Dennoch haben wir noch nicht alles erreicht. Denn trotz unseres

  sechsdimensionalen Verständnisses ist es uns nicht gelungen, über interstellare Entfernungen

  hinaus zu agieren.




  Obwohl ihr immateriell seid?, fragte Conca erstaunt.




  Ja, denn wir benötigen zur Stabilisierung unseres Wachstums

  Tiovam-Kristalle.




  Die wir euch bringen ...




  Sie werden bald nicht mehr genügen. Wir haben einen kritischen Punkt erreicht,

  an dem wir nicht mehr weiterwachsen können, ohne die Stabilisierung zu gefährden und Schaden zu

  nehmen.




  Dann sollten wir uns bemühen, weitere Depots zu erschaffen, und ...




  Alle Vamu werden von uns dreien angezogen, es ist unmöglich, sie

  auszulagern.




  Aber was könnte denn geschehen, wenn ... der kritische Punkt überschritten

  wird?




  Das könnte unsere Zerstörung zur Folge haben. Was bedeutet, dass jedes in uns

  gespeicherte Vamu spontan freigesetzt würde, und zwar so eruptiv, dass es vermutlich im Hyperraum

  verwehen würde.




  Conca spürte das Entsetzen ihrer Ordensschwestern, und sie konnte es ihnen nicht verdenken.

  Das hätte den endgültigen Tod zur Folge, und die Vatrox wären nie mehr in der Lage, mit den

  Altvorderen zu kommunizieren, sie »zurückzuholen«, und ... und die Lebenden würden am Ende auch

  ihr eigenes Vamu verlieren. Unvorstellbar!




  Das darf nie geschehen!




  Eben das ist der Grund dieser Zusammenkunft. Wir dürfen die Freisetzung des Vamu

  unter keinen Umständen zulassen.




  Und das Volk ...




  Das hat nicht oberste Priorität.




  Conca verstummte erschüttert. Das Triumvirat war um seine eigene Sicherheit mehr besorgt als

  um das Volk. Jene Milliarden Vatrox, die lebten, die körperlich waren, die abhängig waren von

  ihren Herrschern.




  Ihr wurde gleichzeitig mit Schrecken bewusst, dass ihre ketzerischen Gedanken vor allen offen

  dalagen.




  Doch VATROX-VAMU/CUUR/DAAG achtete nicht auf ihre Gedanken. Dieses riesige übergeordnete

  Kollektivwesen war viel zu sehr mit sich und seinem Problem beschäftigt, das Priorität hatte, das

  mehr galt als alles andere.




  Wir haben einen Plan entwickelt, um Abhilfe zu schaffen. Wir können die

  kritische Menge nur auf eine Weise vermeiden - indem wir uns teilen. In zwei Jahren steht eine

  Pem-Opposition an, die uns dabei die nötigen Bedingungen schaffen wird. Wir werden gezielt eine

  Separierung von Vamu aus unserem Kollektiv vornehmen und daraus eine weitere Geistesmacht

  schaffen, die im Gegensatz zu uns nicht an den Planeten gebunden sein wird, sondern frei

  beweglich.




  Unser KIND!




  Die drei Frauen waren so geschockt, dass sie für einige Zeit nichts darauf sagen konnten. Die

  Gedanken rasten zwischen ihnen hin und her, und Panik keimte auf. Das konnte, das durfte nicht

  deren Ernst sein!




  Aber ... ein KIND ..., begann Conca schließlich, es wäre wie alle Kinder ...

  unerfahren ... unwissend ... wie soll es mit dieser Situation umgehen können ... wie soll es das

  verkraften ...




  Das KIND ist nicht Vatrox.




  Aber es ist das Vamu der Vatrox!




  Wir haben uns längst weit über euch hinaus entwickelt. Es ist verständlich, dass

  du unseren Gedankengang nicht nachvollziehen kannst, Mittlerin. Um uns begreifen zu können,

  müsstest du auf unserer Stufe stehen. Insofern sind deine Bedenken überflüssig, da es um einen

  einzigartigen Schöpfungsvorgang geht, der nicht im Entferntesten mit der stofflichen Geburt eines

  sterblichen Wesens zu vergleichen ist.




  Conca schwieg. Sie hatte begriffen, dass weitere Einwände nicht erwünscht waren. Der Plan

  sollte nicht besprochen, sondern lediglich eröffnet werden. Das Triumvirat setzte im Folgenden

  auseinander, was vom Orden aus innerhalb der nächsten zwei Jahre zu tun war, um die

  Verwirklichung des Vorhabens vorzubereiten.




  *




  Conca berief sofort eine Versammlung der führenden Frauen des Ordens ein, sobald sie

  zurückgekehrt war, und bat auch die anderen beiden Stellvertreterinnen zu kommen.




  Als sie mit Unterstützung ihrer beiden Kolleginnen wiederholte, was sie erfahren hatte,

  herrschten Unglauben und Entsetzen.




  »Aber welche Folgen wird das für uns haben?«




  »Dabei könnte das gesamte System zerstört werden!«




  »Dieses Vorhaben kann man nur Wahnsinn nennen!«




  Conca hatte Mühe, die Frauen zu beruhigen. »Wir sind uns alle einig, dass das Triumvirat uns

  nur fadenscheinige Gründe für etwas geliefert hat, was es vermutlich schon lange vorhat. Auf das

  sie vielleicht schon hinarbeiten, seit die Depots das erste Mal diese Größe erreicht hatten.«




  Weil sie sich an den Planeten gefesselt fühlten und weil ihre Macht sich potenzierte, in dem

  Maße, wie sie Vamu an sich banden. Sie wollten diese Macht nicht länger lokal beschränken -

  sondern ausdehnen! Langfristig vielleicht sogar auf andere Galaxien.




  Vatrox glaubten nicht an Götter, aber diese Kollektivwesen kamen von ihrer Macht her dem, was

  andere Völker als Götter bezeichneten, schon sehr nahe.




  »Und das genügt ihnen nicht«, fuhr Conca fort. »Sie wollen sehr viel mehr. Ich denke, mit der

  Schaffung einer neuen Entität, einem Ableger von sich, wollen sie nicht nur interstellare

  Verbindungen schaffen, sondern auch ihre eigene Macht auf eine neue Stufe heben!«




  Betroffene Stille um sie herum. Sie konnte es niemandem verdenken. Schließlich hatte der Orden

  diese Wesen selbst erschaffen, durch das Vamu aller Toten. Das Triumvirat war die Summe aller

  jemals existierenden Vatrox.




  »Was wird dann aus uns?«, kam schließlich eine Frage auf.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Conca aufrichtig. »Sie haben uns darauf keine Antwort gegeben.

  Aber ich sehe das so: Das Triumvirat ist aus den Vatrox hervorgegangen. Es kann sie nicht einfach

  ablegen oder gar die Verbindung kappen.«




  »Wenn wir ... das Depot selbst verkleinern, indem wir Vamu herausziehen und irgendwo, ich weiß

  nicht, Zwischenlagern?«, schlug jemand vor.




  »Wir können kein Vamu herausziehen«, antwortete Conca ruhig. »Das lassen sie nicht zu. Die

  Männer haben bereits alles abgeriegelt, nicht einmal ich kann jetzt noch dorthin. Sie

  wissen es, und sie haben den Männern auf irgendeine Weise den Befehl erteilt, sie vor uns

  zu schützen.«




  »Genau wie der Orden einst gearbeitet hat.«




  »Sie sind wir...«




  Und damit hatten sie keine Wahl. Sie mussten mitziehen und darauf hoffen, dass das

  Kollektivwesen sein eigenes Volk nicht vergaß.




  Wie hätten wir damals ahnen sollen, flüsterte Conca Vinnochacs Erinnerung Lucba Ovichat

  zu, was sie Großes mit uns vorhatten. Und doch ...




  Lass mich raten, unterbrach Lucba spöttisch. Es ging schief.




  Und ob. Du ahnst nicht, wie sehr!
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  Das KIND, das sie Zerstörung nannten




   




  Alle Vorbereitungen waren getroffen für das große, einzigartige, nie da gewesene Ereignis.

  Größer und unvergesslicher als die Entdeckung des Vamu sollte es werden. Und das ganze Volk

  sollte daran teilhaben, so war es erwünscht.




  Tatsächlich wollte es sich auch niemand entgehen lassen. Und so brach der gewaltigste

  Pilgerzug aller Zeiten auf, eine Million Großraumer mit zweiundvierzig Milliarden Vatrox von den

  Siedlungswelten an Bord. Die Flotte schwenkte gerade an dem Tag ins Vatar-System ein und

  verteilte sich darin, als Pem in exakter Opposition zu Vat stand.




  Für Conca wurde offenbar, dass die Triumvirn, genau wie sie es vermutet hatte, schon sehr

  lange an diesem Plan arbeiteten: mindestens genauso lange, wie der Bau der Riesenflotte begonnen

  hatte ...




  Über neunzig Prozent des Volkes waren somit auf dem Planeten und im ganzen Sonnensystem

  versammelt, eine kaum vorstellbare Ansammlung an Individuen und eine Armada an Schiffen, die

  ihresgleichen suchte.




  Schon seit Tagen fanden planetenweite Feiern statt. Auch für die Passagiere in den Raumern

  wurde Unterhaltung geboten, alle waren über Holoprojektionen miteinander verbunden. Im gesamten

  System herrschte Ausnahmezustand, niemand arbeitete mehr; es wurde gefeiert, was das Zeug hielt.

  So spröde die Vatrox gewöhnlich waren, dies war ein Ereignis, das sich keiner entgehen ließ und

  das jede Zurückhaltung vergessen ließ.




  Vielleicht lag es an der Konstellation der Planeten und der Aufladung des Triumvirats, das

  sich im paramentalen Bereich über das ganze System ausbreitete und sämtliche Messgeräte zur

  Überlastung brachte. Viele sensible Frauen gerieten in Ekstase und steckten andere an.




  Nur Conca hielt sich aus allem heraus. Sie war viel zu beschäftigt damit, sich gegen die Wucht

  von VATROX-VAMU zu wehren und gegen das Wesen abzuschotten; gleichzeitig aber bestand die

  Verbindung zu ihm.




  Als Mittlerin hielt sie sich ganz vorn auf, am Rand des Kraters, und bekam alles aus erster

  Hand mit.




  *




  Nebel stieg aus dem Talkessel auf, dessen Inneres von energetischen Entladungen glühte. Je

  höher der Nebel stieg, desto mehr zog er sich zusammen: Er wurde zu einer Kugel, die immer heller

  leuchtete, je kleiner sie wurde.




  Und dann sprach VATROX-VAMU/CUUR/DAAG zu jedem Einzelnen der vierundfünfzig Milliarden, egal

  ob Frau, Mann oder Kind.




  Wir bringen euch nun die Zukunft.




  Alle bekamen mit, wie aus den drei Vamu-Depots gleichzeitig gleißende Kugeln aufstiegen, um

  dann zu verharren.




  Conca stöhnte auf. Durch ihre Nähe und Affinität zu VATROX-VAMU konnte sie nicht verhindern,

  dass sie nun doch »mittendrin« war und krampfartigen körperlichen Schmerz empfand, als wäre sie

  es selbst, die sich auf den großen Moment vorbereitete.




  Auf die Geburt!




  Die Kugeln blähten sich auf, und dann bildete sich jeweils an einer Stelle eine

  Einschnürung.




  Sie teilen sich, genau wie sie es angekündigt hatten!, fuhr es Conca durch den Kopf,

  und gleichzeitig begriff sie auch die Konsequenz, die sich daraus ergab. Und warum die Million

  Pilgerraumer gekommen waren. Nicht, um Zuschauer zu sein. Sondern Teilnehmer!




  Die Einschnürung beanspruchte eine gewaltige Menge an Energie, welche die Kollektivwesen

  einforderten. Ihre gewaltige Ausstrahlung legte sich über die Vatrox, egal an welchem Ort, ob auf

  Vat, anderen Planeten oder in den Raumschiffen. Der Druck verstärkte sich und mit ihm die

  Lockung, die Anziehungskraft, der innige Ruf.




  Kommt zu uns! Habt teil daran! Werdet Teil des größten Ereignisses!




  Und die Vatrox folgten.




  Stürzten sich von den Häusern, von Bergen, von Bäumen, von Hängen, in Schluchten, ins Meer.

  Sie drängten sich in den Hangars und öffneten sie, fluteten ihre Kabinen mit Gift oder entluden

  die Atmosphäre, lösten die Selbstvernichtungsautomatik aus. Sie setzten ihr Heim in Brand, flogen

  mit Gleitern und sprangen hinaus. Sie griffen zu Messern, Äxten, Strahlern, Granaten, Gift und

  richteten alles gegen sich selbst.




  Millionen ... Milliarden.




  Massenweise stieg das Vamu auf zu den drei Bergen oder sank von oben herab wie dichter

  Nebelfall.




  Fassungslos sank Conca am Rand des Kraters auf die Knie und flehte das Triumvirat an,

  aufzuhören.




  Doch ihre Stimme versiegte ungehört. Am Schluss schrie sie aus vollem Hals, voller Schmerz und

  Wut: Mörder! Mörder!




  Die Abtrennung war fast vollendet, und das Vamu strömte herbei.




  Drei neue kleine Kugeln stiegen auf, bildeten über die Entfernung hinweg feine

  Verbindungsfäden zueinander, faserten auf und verschmolzen wieder zu einer weiteren nebelartigen

  Erscheinung, in die das Vamu von siebenundzwanzig Milliarden Vatrox hineinfloss.




  Das neu gebildete vierte Wesen wuchs zu riesenhafter Größe, wurde zum Titanen, der seine

  Schöpfer bereits kurz nach der Geburt um ein Vielfaches übertraf. Seine gleißende Erscheinung

  konnte an jedem Punkt von Vat aus am Himmel beobachtet werden, und auch vom Weltraum aus war der

  immaterielle, diffuse Nebel deutlich zu erkennen.




  Milliarden lebender Vatrox, platziert zwischen Milliarden Leichen, beobachteten staunend die

  Geburt des Wesens, fühlten sich ihm nah und vertraut wie zuletzt dem Mann, der Frau, dem Kind,

  neben dem sie gestanden hatten. Sie spürten das Vamu, und sie spürten, wie etwas Neues

  entstand und zum ersten Mal einen Gedanken bildete.




  *




  Es war ein KIND. Es war neugeboren, doch es begriff schnell, denn mit dem Vamu war all das

  Wissen der Verstorbenen auf es übergegangen.




  Und seine Gedanken waren offen für alle. Es hatte noch nicht gelernt, sie zu verbergen.




  Staunend blickte das KIND über die Welt, sandte seinen Geist aus, suchte nach Antworten.




  Es entdeckte.




  Neugierig streckte es seine Fühler aus, wühlte den Ozean auf, tippte gegen jahrtausendealte

  Baumriesen und knickte sie dadurch wie zarte Halme. Schlug auf die schneebedeckten Gipfel der

  Berge, pustete Sand aus der Wüste, versetzte Häuser an unmögliche Orte oder stapelte sie

  übereinander.




  Es lachte. Es war vergnügt. Es erfreute sich am Spiel.




  Und das alles geschah im Augenblick eines einzigen Lidschlags.




  Aber genauso schnell begriff Conca, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren.

  Dieses KIND war mächtiger als seine Eltern, die es aus sich heraus geschaffen hatten. Und es

  begriff augenblicklich, dass es sich nehmen konnte, was es wollte.




  Und was es wollte, war alles.




  Conca sah, wie ein Blitz aus dem Himmel herabfuhr und mit gewaltigem Donner in der Kugel

  einschlug, die über dem Vulkankrater schwebte.




  Die Vatrox brach zusammen, unfähig, sich aus der mentalen Verbindung zu lösen.




  Sie glaubte, der Schmerz würde sie töten, doch seltsamerweise bildete sich eine Barriere

  zwischen ihr und dem, was geschah. Sie war mittendrin und doch nicht ganz dabei. Als wäre es eine

  Holo-Memo-Simulation. Als sollte sie nur Beobachterin sein.




  Doch was da geschah, war alles andere als eine Simulation, es war entsetzliche

  Wirklichkeit.




  Das KIND fiel wie ein rasender, alles vernichtender Sturm über den Ersten her, über

  VATROX-VAMU, weil es instinktiv erkannt hatte, dass er der Mächtigste der drei war.




  Conca bekam den Kampf der Wesen kaum mit, so schnell war er vorbei. Spätere Legenden

  verbrämten den Kampf als Heldengedicht und sprachen von Tagen.




  In Wirklichkeit waren es nur wenige Augenblicke, denn diese Wesen waren zu schnell, sie waren

  nicht an die stoffliche Langsamkeit gebunden.




  Dennoch waren es Augenblicke, die so lange wie ein Leben währten, bei all dem, was

  geschah.




  VATROX-VAMU war so überrascht über den Angriff, dass er zu lange brauchte, bis er sich gegen

  sein KIND wehrte. Es hatte sich bereits in ihm festgesetzt, und nach kurzem hartem Ringen

  übernahm es seinen Elter und die Kontrolle über dessen Depot.




  Damit war es aber nicht getan: Conca sah, wie Energiefinger nach dem gebirgshohen Kristall

  griffen und ihn verschwinden ließen. Die Kraft, die ihm innegewohnt hatte, saugte das KIND in

  sich auf.




  Conca sah ihr Ende gekommen, als der Boden unter ihren Füßen schlagartig verschwand. Aber

  statt zu Tode zu stürzen, schwebte sie lediglich sacht hinab auf die Ebene, die darunter sichtbar

  wurde.




  Nach wie vor mit dem immer schwächer werdenden VATROX-VAMU verbunden, erlebte die Frau mit,

  wie VATROX-CUUR und VATROX-DAAG endlich die Tragweite des Geschehens erkannten und das rasende

  KIND aufhalten wollten.




  Doch ihr Geschöpf war durch die Übernahme des Ersten Triumvirs noch mächtiger geworden und

  wehrte die beiden anderen Elter mühelos ab.




  Es gab nie ein zähes Ringen, von dem später berichtet wurde. Das alles war im Lauf der Zeit

  stilisiert worden - und das war kein Wunder. Wer wollte schon zugeben, dass das größte Massaker

  in der Geschichte der Vatrox, die fast vollständige Vernichtung, in nicht einmal einer Stunde

  vollzogen worden war.




  VATROX-CUUR und VATROX-DAAG wurden zurückgeworfen, doch so schnell gaben sie nicht auf. Sie

  bündelten ihre Kräfte und entfesselten in ihrem nächsten Angriff Paragewalten, die als rasender

  Psi-Sturm nicht nur über den Planeten Vat, sondern über das ganze System hereinbrachen. Orkane,

  Überschwemmungen, Erdbeben und Vulkanausbrüche waren die Folge, die Kruste der atmosphärelosen

  Planeten bekam Risse oder brach sogar auseinander. Die Sonne flackerte.




  Das KIND geriet in Zorn über die Zurechtweisung, griff wie eine rasende Bestie um sich, hinaus

  ins System, in die Pilgerschiffe und entriss den dort noch lebenden Vatrox das Vamu und saugte es

  in sich auf.




  Millionen. ... Milliarden.




  Und es war bei Weitem nicht genug. Das KIND verlangte nach mehr, viel mehr. Je mehr es bekam,

  desto mehr wollte es. Und je mehr seine Macht wuchs, desto gieriger wurde es. Es nahm nicht mehr

  nur das Vamu, es riss auch die Körper der Vatrox mit sich und verschlang sie hungrig, ließ

  sie in sich verschwinden wie den Depotkristall.




  Im Verlauf weniger Augenblicke trieben Tausende leerer Raumschiffe zwischen den Planeten, nur

  die weiterhin funktionierenden Maschinen verhinderten Kollisionen und Abstürze.




  VATROX-VAMU versuchte ein letztes Mal, sich gegen sein Geschöpf aufzulehnen, es zur Räson zu

  bringen, und wurde daraufhin von seinem eigenen Abkömmling zerrissen und gefressen, vollständig

  aufgelöst und integriert.




  Ich bin VATROX-VAMU!, schrie das KIND in seinem Triumph hinaus. Hört mich, das ist

  mein Name, denn das bin ich: Der Einzige, der Wahre!




  Dann wandte es sich ein letztes Mal gegen VATROX-CUUR und VATROX-DAAG und schleuderte sie von

  sich. Ihr seid nichts gegen mich! Ich werde euch vernichten wie euren Dritten!




  Der mentale Schmerzensschrei der zerrissenen Dreiheit brachte die Sonne über Vat kurzzeitig

  zum Erlöschen, und ein vernichtender Sturm fegte über die Welt, der das Zerstörungswerk des neuen

  VATROX-VAMU vollendete.




  VATROX-CUUR und VATROX-DAAG flohen, zu sehr geschwächt, um den Kampf fortsetzen zu können. Auf

  Vat lebten nur noch fünf Milliarden Vatrox, deren Vamu sie nicht mehr erreichen konnten.




  Ich habe genug!




  Der Zorn von VATROX-VAMU wirkte kaum gemildert, doch der Kampf schien beendet. Das

  Geisteswesen erhob sich aus den Sphären von Vat. Als es dabei die Bahn des Mondes Var kreuzte,

  schlug es ihn kurzerhand beiseite, anstatt ihm auszuweichen.




  Kurz hielt VATROX-VAMU inne, schien zu überlegen, dann ließ es den Mond in einer feurigen

  Explosion zerplatzen und pustete die qualmenden Überreste in den Hyperraum hinaus.




  Bedingt durch die Auswirkungen dieser nächsten Katastrophe, starben weitere vier Milliarden,

  zumeist Raumfahrer, deren Vamu gierig aufgesaugt wurde.




  Dann war VATROX-VAMU verschwunden.
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  Ein Ende und ein Anfang




   




  »Geht es wieder?« Kitapor griff nach Lucba Ovichats kalter Hand.




  »Ja.« Das Kreislaufmittel begann zu wirken. »Ich war zu sehr... darin... gefangen. Den Tod so

  vieler Milliarden mitzuerleben hat mich überfordert.«




  »Ich verstehe das.« Der Referror machte eine unbestimmte Geste. »Selbst mit meiner

  verminderten Sicht erging es mir beim ersten Mal ganz ähnlich, obwohl ich mein erstes Leben

  durchlaufe und deshalb diese Zeit nie erlebt habe. Aber wie du schon sagst, es auf derart innig

  verbundene Weise mitzuerleben kann nicht so schnell verkraftet werden. Und ... ein solcher

  Massenmord nimmt einen unweigerlich mit.«




  »Obwohl heute alles besser ist, nicht wahr?«




  »Wir haben dadurch viel dazu gewonnen, Lucba. Du näherst dich unserer Zeit immer mehr an und

  wirst bald verstehen.«




  Die Wiedererweckte setzte sich auf und rieb sich die Stirn. »Wenn ich das richtig sehe, hat

  nur eine Handvoll von uns diese Katastrophe überlebt.«




  »Nun, ein paar Milliarden waren es schon«, entgegnete Kitapor.




  »Was für eine Verschwendung.« Lucba schwang die Beine über den Bettrand und schickte sich an,

  aufzustehen.




  »Wie bitte?« Der Referror starrte sie fassungslos an.




  Lucba verzog die Lippen. »Ihr scheint vergessen zu haben, dass die Frauen keineswegs so

  sensibel sind wie die Männer«, sagte sie sarkastisch. »Die Frauen zu meiner Zeit und davor waren

  nie zimperlich. Immer hat es Opfer gegeben, und dagegen spricht nichts, wenn es dem Wohl und dem

  Fortschritt dient. Aber diese Vamu- Gefräßigkeit hat nichts mehr mit Notwendigkeit zu tun, das

  ist pure Gier und Sucht. Diese abscheulichen Wesen sind ein pervertierter Schattenriss unseres

  Selbst. Es hätte niemals so weit kommen dürfen. Der Vamu-Orden hat einen völlig falschen Weg

  eingeschlagen.«




  Kitapors Augen blitzten erfreut auf. »Ich danke dir.«




  »Wolltest du das von mir hören? Habt ihr mich deswegen zurückgeholt? Aber ihr habt den Orden

  längst zerschlagen, soweit ich das mitbekommen habe.«




  »Trotzdem wäre eine Bekanntmachung von dir zu diesem Thema ... bedeutend. Es gibt immer

  Bestrebungen ...«




  »Gier bringt immer den Untergang, Kitapor, das ist eine Binsenweisheit.« Lucba legte ihre Hand

  auf seine Schulter und drückte sie leicht als Aufforderung, zu gehen. Sie stützte sich weiterhin

  auf ihn. »Ich hoffe, ihr habt heutzutage eure Expansionsbestrebungen nicht darauf aufgebaut.«




  »Das nicht, wir haben aus der Vergangenheit gelernt. Aber woher weißt du, dass




  »Beleidige nicht meinen Verstand und meine Wissenschaft. Ich bin Historikerin. Expansion mit

  dem Ziel der Herrschaft ist das bedeutendste Identitätskriterium unseres Volkes.« Sie hob die

  freie Hand. »Wäre das Triumvirat sonst so geworden?«




  »Wahrscheinlich nicht. Willst du weiterschauen?«




  »Ich kann es kaum erwarten.«




  »Aber falls du dich noch nicht stark genug ...«




  »Junger Mann!« Lucba erhob ihre Stimme zum ersten Mal. »Ich habe das Schlimmste hinter mir.

  Vat ist rettungslos verloren, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Also ist dieses Thema

  abgeschlossen. Nun weiß ich endgültig, dass meine Vergangenheit tot und verschüttet ist. Jetzt

  will ich wissen, wie wir überlebt haben - und was aus VATROX-VAMU wurde.«




  *




  Wir sahen VATROX-VAMU nie wieder.




  Conca Vinnochac erwartete Lucba Ovichat am Eingang der Besinnung oder vielmehr den

  Ruinen des einstmals so stolzen Kuppelgebäudes.




  Ganz Vat bot ein Bild der Verheerung und Verwüstung. Nichts stand mehr, alle Städte und

  Siedlungen waren vernichtet, der Meeresspiegel stark gesunken, Gebirge eingestürzt, viele

  Bodenspalten und Abgründe zerfurchten das Land, die Kontinente drohten zu zerbrechen. Die Wälder

  waren verbrannt, die Seen und Flüsse ausgetrocknet. Lava floss über das Land.




  Der Planet würde sich nie wieder erholen, vor allem, nachdem er seinen Mond verloren hatte.

  Die drohenden Auswirkungen, die dieser Verlust mit sich brachte, zeigten sich in aufziehenden

  gewaltigen Stürmen und einer Wolkendecke, die bald den Himmel über ganz Vat bedecken würde.




  Ich weiß nicht, warum ich überlebt habe, fuhr die ehemalige Mittlerin fort.

  Vielleicht hat VATROX-VAMU mich verschont, weil ich dem Ersten einst nahe gewesen bin. Doch es

  ist müßig, nach einer Erklärung zu suchen. Manchmal gibt es eben keine.




  Lucba folgte ihr in die Ruinen, in die ehemalige große Halle, in der eine Notzentrale

  aufgebaut worden war. Die überlebenden Schwestern des Ordens waren versammelt, um zu beraten, wie

  es weitergehen sollte.




  Die Bilanz war vernichtend. Es gab nur wenige überlebende Schwestern des Vamu-Ordens,

  sämtliche Regierungsmitglieder lebten nicht mehr. Der Großteil der Überlebenden bestand aus

  Männern. Von den verbliebenen fünf Milliarden auf Vat brachten sich noch einmal gut die Hälfte

  um, die den Verlust und die Zerstörung ihrer Welt nicht verkraften konnten.




  Nur wenig Technik funktionierte, und es gab ein paar Gleiter, die an bestimmten Punkten

  Holoprojektoren mit Generatoren installierten und allen auftrugen, nach Überlebenden zu suchen

  und sich bei den Plätzen zu versammeln. Dort wurden konzentrierte Nahrungsmittel aus

  subplanetarischen Bunkern und Wasser gelagert, doch diese Vorräte würden nicht lange reichen.

  Ihnen blieben nur wenige Wochen.




  Mit der medizinischen Versorgung sah es weitaus schlechter aus. Doch die meisten Vatrox

  mussten sich irgendwie selbst behelfen; sie waren in dieser Hinsicht zäh.




  Die Holoprojektoren wurden auf Empfang geschaltet, und eine Dauerwiederholung zeigte die

  Zustände der Welt und kündigte eine baldige Regierungserklärung an. Was nun entschieden wurde,

  ging das ganze Volk an.




  »Wer hat das angeordnet?«, fragte Conca in die Runde.




  »Das war ich«, antwortete eine männliche Stimme, und alle Frauen fuhren zusammen. Fünf Männer

  betraten die Konferenz. Sie störten sich nicht an der einhelligen Aufregung und den lautstarken

  Befehlen, die Sitzung sofort zu verlassen. Das hatte es noch nie gegeben!




  Conca musterte den Mann, er war sehr groß und hager, seine Haut tiefschwarz und von unzähligen

  Runzeln und Falten durchzogen. Sein Pigasoshaar reichte knapp auf die Schulter; er war jung. Er

  trug eine dunkle Uniform - und Waffen.




  Sie kannte ihn, er hieß Codesfatt und war der Anführer der ehemaligen Wachgarde des

  Depots.




  Noch immer tobten die Frauen wegen des infamen Auftretens der Männer, doch Conca brachte sie

  mit einer Armbewegung zur Ruhe.




  »Ungewöhnliche Umstände erfordern Flexibilität und Anpassung«, sagte sie ruhig und wies auf

  einen freien Platz. »Ich erbitte deine Erklärung, Codesfatt.«




  Das Orange seiner Augen wurde kurz heller, er schien überrascht, dass sie seinen Namen

  kannte.




  Conca wusste sogar viel mehr über ihn: Er war ehrgeizig und hatte sich in der Vergangenheit

  oft genug in der Öffentlichkeit für die Rechte der Männer starkgemacht. Weil er viele Anhänger

  hatte und durch seine Position als integer galt, wurde ihm ein Platz im Regierungsrat zugewiesen,

  wo er regelmäßig unangenehm aufgefallen war. Conca war nicht sicher, ob er die Frauen tatsächlich

  hasste, doch er war bestrebt, mindestens eine Gleichberechtigung der Männer zu schaffen - wenn

  nicht mehr.




  Und wie es aussah, hatte nun seine Stunde geschlagen. Der Vamu-Orden war zerschlagen, der

  Großteil der weiblichen Bevölkerung in den Kollektivwesen aufgegangen oder hatte gerade erst

  Selbstmord begangen und spendete das Vamu den geschwächten VATROX-CUUR und VATROX-DAAG.




  Conca wusste: Das war das Ende der Vorherrschaft der Frauen. Mit mentalen Kräften allein

  konnten sie die Welt nicht mehr aufbauen. Und die Männer würden ihnen nicht mehr zuhören. Ihre

  Stimmen waren zu dünn geworden, sie waren zu wenige.




  Codesfatt setzte sich, seine Gefolgsmänner blieben hinter ihm stehen.




  »War das nötig?« Conca deutete auf seine Bewaffnung. »Fürchtest du die Tödlichkeit unserer

  bloßen Hände?«




  »Nicht mehr lange, und dort draußen wird Anarchie herrschen«, versetzte er ungerührt. »Wir

  können die Leute nur mit Waffen zurückhalten, nicht mit guten Worten. Und daher werden wir unsere

  Autorität und Überlegenheit sofort demonstrieren, damit gar nicht erst jemand auf dumme Gedanken

  kommt. Und wir werden umgehend eine Regierung bilden und vor allem noch heute verkünden, wie das

  Volk gerettet werden kann.«




  Die Frauen verlangten, dass Codesfatt sofort zur Rechenschaft gezogen werden sollte, verwiesen

  ihn des Tisches und drohten schlimmste Repressalien an.




  Das ließ ihn völlig kalt, nicht einmal eine Ader trat an seinem Hals hervor.




  Conca brauchte diesmal länger, um die Versammlung zur Ruhe zu bringen. Sie ermahnte die

  Frauen, sich nicht auch noch die Würde rauben zu lassen, am wenigsten vor den Männern.




  »Ich wusste gar nicht, dass Frauen so leidenschaftlich sein können«, bemerkte Codesfatt

  süffisant.




  »Gieß getrost Öl ins Feuer!«, herrschte Conca ihn an. »Und ihr Frauen, schweigt! Nehmt euch

  ein Beispiel an seinen Männern! Ich allein verhandle mit ihm.«




  »Aber du kannst nicht...«, setzte eine Frau an und verstummte, als Conca zu ihr herumfuhr.




  »Ich war die Vertreterin von VATROX-VAMU, willst du mir etwa meinen Rang streitig machen?

  Siehst du hier jemanden, der mehr Befehlsgewalt hat als ich?«




  Daraufhin zogen alle die Köpfe ein.




  »Ich freue mich auf die Verhandlung«, sagte Codesfatt.




  *




  Sie waren einander ebenbürtig, darüber machte Conca sich keinerlei Illusionen. Der Mann hatte

  zudem sämtliche Vorteile auf seiner Seite, während Conca nur auf eine Handvoll paramental

  begabter Frauen zählen konnte, deren Funktionen überflüssig geworden waren.




  Und was Codesfatt sagte, hatte leider auch Hand und Fuß. Er übertrieb nicht, sondern brachte

  nüchtern und sachlich die Tatsachen vor. Und die sahen in der Zusammenfassung so aus:




  »Wir haben in der Heimat keine Überlebenschance mehr. Deshalb werden wir sofort

  zusammenpacken, was noch brauchbar ist, alle Überlebenden einsammeln und dieses System

  verlassen.«




  Verständlicherweise löste das einen weiteren Sturm der Entrüstung aus, den er still,

  zurückgelehnt und mit vor der Brust verschränkten Armen über sich ergehen ließ.




  Conca war die Einzige, die schwieg.




  »Macht mir einen Gegenvorschlag!«, forderte Codesfatt schließlich, als er wieder Gehör fand.

  »Stellt mir einen detaillierten Plan vor, wie ihr diese Welt wieder aufbaut und bis dahin die

  Versorgung und Unterkunft von über zwei Milliarden Vatrox garantieren könnt. Wie ihr verhindern

  wollt, dass die Siedlungswelten und die Überlebenden in den Raumern da oben sich von euch

  lossagen und ihre eigene Regierung bilden. Im Gegensatz zu unserer Hauptwelt sind die

  Siedlerwelten nicht vom Untergang betroffen. Wie wollt ihr sie halten? Wie wollt ihr die

  Zersplitterung des Volkes verhindern?«




  Das brachte die Frauen einigermaßen aus dem Konzept.




  »Ihr ... ihr Vamu wäre dort verloren, wenn sie sich von uns trennen ...«




  »Das ist ihnen vielleicht lieber als die Gefolgschaft zu einer Welt, die nicht mehr existiert.

  Sie können einen neuen Weg finden!«




  Es ging eine ganze Weile hin und her.




  Nach und nach mussten die Frauen einsehen, dass Codesfatt recht hatte: Vat war verloren, und

  eine Ausweichmöglichkeit auf die anderen Planeten des Systems bestand nicht, da sie ebenfalls

  zerstört oder von vornherein nicht zum Leben geeignet waren.




  Conca sagte schließlich: »Wir könnten die Bevölkerung von Vat auf eine andere Welt umsiedeln

  und diese zur neuen Hauptwelt machen. Dort ist es möglich, eine Regierung zu bilden und neu

  anzufangen. Die Organisation der Umsiedlung würden wir dir übertragen, während wir uns um die

  Neuordnung kümmern.«




  Dem Vorschlag stimmten alle zu, auch wenn einige sich erst dazu überwinden mussten, einem Mann

  eine derart bedeutende Aufgabe als leitendem Organisator zu übertragen.




  Aber warum stimmte Codesfatt nicht zu?




  »Und was ist mit den Vamu-Depots?«, hielt er entgegen. »Auf keiner Welt sind die

  Voraussetzungen so wie hier.«




  »Wir müssen das Vamu so oder so aufgeben, egal wohin wir gehen«, antwortete Conca. »Unsere

  Genetikerinnen werden alles daransetzen, entsprechende Fähigkeiten zu entwickeln, mit denen wir

  das Vamu nicht nur einfangen, sondern selbst lagern können, mithilfe der Tiovam-Kristalle.

  Vielleicht müssen wir eine Frau als >Sammelbehälter< einsetzen. Ich bin sicher, wir werden

  eine Lösung finden. Bisher ist es uns schließlich zumindest kurzfristig gelungen, das Vamu bei

  uns zu behalten, wenn es auf weite Entfernung hierher transportiert werden sollte.«




  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Codesfatt.




  »Solange es eben dauert. Wir müssen neu anfangen. Es wäre nicht das erste Mal. Vatrox sind

  langlebig, wir haben Zeit. Immerhin fangen wir auf einem höheren Level an als früher.«




  »Das wird nicht genügen. Wir werden nirgends in Vamu-Vamu einen Ort finden, der dafür passend

  ist.«




  Daraufhin brach eine weitere Diskussion aus, aus der sich Conca wiederum heraushielt.

  Nachdenklich und misstrauisch beobachtete sie Codesfatt. Als die Argumente sich nur noch im Kreis

  drehten, stand sie auf.




  »Codesfatt, ich bitte dich um eine Unterredung unter vier Augen«, sagte sie. »Ihr anderen

  wartet alle hier.«




  *




  Sie zogen sich in einen der wenigen noch existierenden Räume zurück, nicht mehr als eine

  kleine Kammer, die früher für die Aufbewahrung gedient hatte. Natürlich war es ihr unangenehm,

  auf so engem Raum mit einem Mann zusammen zu sein, doch ihm erging es sicherlich nicht anders.

  Gesellschaftliche Gewohnheiten waren nicht mehr angebracht.




  Bei den wenigen Frauen, die es gab, hatte der Begriff »Geschlechtertrennung« ohnehin eine ganz

  andere Dimension erhalten.




  »Worum geht es hier wirklich?«, kam Conca ohne Umschweife zur Sache. »Du selbst schlägst den

  Exodus vor, und als wir endlich zustimmen und einen neuen Weg planen, sprichst du dich dagegen

  aus. Was hat das zu bedeuten?«




  »Wir sind hier nicht mehr sicher.«




  »Im Vatar-System? In unserem Sternenreich?«




  »In Vamu-Vamu.«




  Für einen Moment blieb ihr der Mund offen. »Und was veranlasst dich zu der Annahme?«




  »Nicht mich«, antwortete Codesfatt, »sondern VATROX-CUUR und VATROX- DAAG.«




  Darauf folgte Stille. Conca musste zuerst ihre Gedanken sammeln.




  »So ist das also«, flüsterte sie schließlich. »Die Triumvirn kommunizieren mit dir, aber nicht

  mit den Stellvertreterinnen?«




  »Offenbar.«




  »Aber bist du nicht parataub?«




  »Ihre Ausstrahlung macht mir nichts aus. Aber ich kann sie verstehen, ja. Mit ihnen reden.

  Dazu brauche ich kein Mental zu sein, sie projizieren einfach ihre Gedanken in meinen Verstand,

  und ich antworte. Sie können mich hören.«




  Conca musste sich an die Wand lehnen, um den Halt nicht zu verlieren. »Sie ... sie reden mit

  einem Mann ...«




  »Wie es aussieht, haben sie die Befehlsgewalt an uns übertragen«, sagte Codesfatt nüchtern.

  »Angesichts der Tatsache, dass es fast keine Frauen mehr gibt, eine logische Konsequenz.«




  »Aber erkennst du denn nicht, dass sie dich nur benutzen wollen? Vor... vor dieser Katastrophe

  haben sie angedeutet, dass sie den interstellaren Sprung anstreben!




  Deshalb wollten sie das KIND erschaffen, das im Gegensatz zu ihnen nicht mehr ortsgebunden

  wäre!«




  »Glaubst du diesen Unsinn etwa immer noch? Sie wollten etwas ganz anderes erreichen, nämlich

  eine höhere Evolutionsstufe!«




  »Das eine schließt das andere nicht aus«, widersprach Conca.




  »Ja, und es ist gehörig schiefgegangen.« Codesfatts Stimme nahm einen spöttischen Unterton an.

  »Nun sind sie nur noch zwei und traumatisiert, also brauchen wir wenigstens keine Wiederholung

  dieses Wahnsinns zu befürchten. Aber wir brauchen sie, Conca. Ohne sie werden wir unser Vamu für

  immer verlieren. Unser Volk wird sterblich und in Bedeutungslosigkeit untergehen. Willst du

  das?«




  Sie neigte den Kopf nach rechts. »Natürlich nicht.«




  »Die beiden verbliebenen Kollektive sind von rasender Angst befallen, dass VATROX-VAMU eines

  Tages zurückkehren und sein Werk vollenden könnte. Du musst zugeben, von der Hand weisen lässt

  sich diese Annahme nicht. Du hast gesehen, was er getan hat. Und er wird es wieder tun, denn das

  kann niemals genug gewesen sein.«




  »Sie wollen fliehen ...«




  »Ja. So weit weg wie nur möglich. Sie brauchen uns, und wir brauchen sie. Deshalb werden wir

  nicht nur dieses System, sondern sogar die Galaxis verlassen, um anderswo neu anzufangen. In

  einem guten Versteck, wo VATROX-VAMU uns niemals finden wird.«




  Conca rieb sich die Stirn und die Augen. »Du ... verlangst da eine Menge.«




  »Das Volk ist am Boden«, sagte er ungerührt. »Je länger wir bleiben, desto mehr werden

  Selbstmord begehen, und am Ende wird es nie wieder neues Vamu geben. Wir müssen weg, Conca, und

  zwar sofort. Gib dein Einverständnis, und wir machen eine Ansprache und beginnen gleich mit der

  Evakuierung.« Er deutete nach oben. »Dort sind eine Million Raumschiffe, mehr als die Hälfte

  davon verwaist und die anderen nicht mehr voll besetzt. Wir können nicht nur die Bevölkerung

  unseres Systems, sondern auch die Siedler aufnehmen und haben immer noch Platz.«




  »Aber ich verstehe nach wie vor nicht, wie VATROX-CUUR und VATROX-DAAG fliehen wollen, nachdem

  sie es vorher für unmöglich hielten, ihr Depot zu verlassen! So hat doch alles angefangen!«




  »Du wirst es sehen. Sie sind überzeugt, dass sie es können. Jetzt, nach alldem, wissen sie,

  wie es geht. Sie haben gelernt.«




  »Aber wie sollen wir Vamu-Vamu verlassen?«




  »In ihrer Angst vor VATROX-VAMU werden sie einen Weg finden. Vertrau darauf, Conca, eine

  andere Wahl haben wir sowieso nicht.«




  Conca dachte eine geraume Weile nach, und Codesfatt gab ihr die Zeit.




  Am Ende ihrer Überlegungen straffte sie sich. Obwohl sie die Antwort kannte, fragte sie: »Was

  erwartest du von mir?«




  Er musterte sie mit einem spöttischen Zucken in den Mundwinkeln. »Seite an Seite, du und ich.

  Ich werde die Kontrolle über den lächerlichen Rest eures Ordens übernehmen, und du wirst dich der

  Öffentlichkeit an meiner Seite präsentieren. Wir können das Volk nur vereint halten, wenn wir

  vereint auftreten. Die Frauen werden von nun an in den Hintergrund treten, dann werden ihre

  allgemeinen Rechte nicht weiter beschnitten. Das ist mein Angebot.«




  »Ihr braucht uns«, sagte Conca mühsam bezähmt. »Wir gebären eure Kinder.«




  »Ja, es ist tragisch genug, dass es so wenige sind. Genau deswegen müssen wir von jetzt an

  dafür sorgen, dass ihr stets in Sicherheit seid und euch nichts geschieht. Am öffentlichen Leben

  werdet ihr nicht mehr teilhaben, keine Raumfahrerinnen mehr sein. Die Kinder werden der

  Gemeinschaft gehören. Alles, was die Erhaltung einer gesunden Nachkommenschaft betrifft, obliegt

  euch. Der Rest uns.«




  »Also wirst du den Orden nicht ganz auflösen.«




  »Eure Kenntnisse der Genetik und natürlich die paramentalen Gaben sind zu wichtig, um sie

  aufzugeben. Sie werden weiterhin organisiert und kontrolliert sein wie bisher, doch unter meiner

  Aufsicht.«




  Conca atmete schwer. Sie entschied hier über die Zukunft des Volkes. Zu einem hohen Preis.

  Ihre Entscheidung fiel schnell, denn Frauen waren nicht zimperlich, wenn es um die Zukunft ging.

  Sie planten in Jahrzehntausenden.




  Dennoch kam sie nicht umhin, ihn zu warnen. »Du wirst den Orden nie ganz kontrollieren können.

  Geschweige denn die Frauen. Wir werden nie vergessen, dass…«




  »Wir werden sehen.« Codesfatt streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Eine sehr intime

  Geste, die normalerweise nur unter besonderen Umständen stattfand.




  Conca begriff, dass Codesfatt von ihr mehr erwartete als nur die öffentliche Partnerschaft. Er

  wollte eine Frau, die Frau, die ehemalige Führerin des Ordens, für sich beanspruchen.




  Und sie würde es zulassen. Codesfatt war attraktiv, ein intelligenter, kräftiger Mann mit

  guten Genen, um das zu erkennen, brauchte sie keine Blutuntersuchung.




  Wenn Conca den Orden weiterhin erhalten und den Frauen eines Tages die Herrschaft wieder

  ermöglichen wollte, brauchte sie starke Töchter, die ihr Erbe weitergaben.




  »Lass uns gehen«, sagte sie.
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  Die lange Reise




   




  VATROX-CUUR und VATROX-DAAG gelang es, ihre Depotberge zu entmaterialisieren und sich

  einzuverleiben. Das hatten sie von ihrem KIND gelernt. Nun waren sie nicht mehr ortsgebunden. Sie

  lagerten sich der gigantischen Flotte an, wurden ein Teil von ihr, wahrnehmbar als diffuse

  energetische Erscheinungen.




  Das gesamte Volk der Vatrox brach mit den beiden Kollektivwesen auf, um nach einer neuen

  Heimat zu suchen. Als sie den Rand der Galaxis erreichten, trieben VATROX-CUUR und VATROX-DAAG

  sie weiter: Zu groß war die Furcht vor dem Feind VATROX-VAMU, der noch irgendwo in der

  Sternenweite war, möglicherweise schon auf der Suche nach ihnen.




  Die Reichweite der Raumschiffe war begrenzt, die Technik eingeschränkt. Aber die

  Kollektivwesen gaben nicht auf. Sie verbanden sich noch enger mit der Flotte, schillerten aus

  allen Kristallen, schlössen sich zusammen und rissen die Raumer in mental induzierten

  Transitionen über Zehntausende Lichtjahre mit sich.




  Fort. Immer nur fort.




  Hin und wieder gingen dabei Schiffe verloren, weil sie nicht richtig in das kollektive

  Sprungfeld eingebunden werden konnten oder weil Hyperstürme für Störungen sorgten. Nach und nach

  mussten auch Raumer als Ersatzteillager in Anspruch genommen werden, wurden ausgeschlachtet und

  schließlich als unbrauchbarer Schrott zurückgelassen.




  *




  226 Jahre nach dem Aufbruch gab es nur noch 122.000 Raumer, die zu einem einzigen




  Kristallklumpen zusammengekoppelt waren. Es gab nur noch eineinhalb Milliarden Vatrox, von

  denen lediglich hunderttausend aktiv ihren Dienst versahen, die anderen lagen im Tiefschlaf.




  Die lange Reise durch den Leerraum zwischen den Galaxien forderte ihnen alles ab, aber das

  Ende schien nicht mehr fern. Sie hatten inzwischen fast neunzig Millionen Lichtjahre zurückgelegt

  und Sterneninseln am Wegesrand nur aufgesucht, wenn es unbedingt notwendig war. Ansonsten

  versteckten sie sich auf der langen Flucht im Nichts. Die Angst vor VATROX-VAMU war nicht

  geringer geworden.




  Doch Technik und Material kamen an die Grenze ihrer Belastbarkeit. Immer mehr Aggregate

  versagten, und die Hyperkristalle zerfielen zu Feinstaub.




  Knapp fünf Millionen Lichtjahre trennten sie noch von der Sterneninsel, die das Ziel der

  beiden Kollektivwesen darstellte. Diese Sterneninsel war eine leicht abgeplattete elliptische

  Galaxis mit einem Durchmesser von etwa 96.000 Lichtjahren, durchdrungen von einem Zehntausende

  Lichtjahre langen Staubband, mit großer Wahrscheinlichkeit das Überbleibsel einer

  Galaxienkollision.




  Conca Vinnochac stellte sich zittrig auf die Beine und ging mit trippelnden Schritten zu dem

  Holorama, das die Sterneninsel großformatig zeigte. Ein großartiger Anblick, doch möglicherweise

  unerreichbar fern.




  »Du solltest vorsichtig sein«, erklang eine Stimme hinter ihr.




  Gleich darauf spürte sie, wie jemand ihren Arm ergriff und sie behutsam stützte.




  »Dass du mich derart belogen hast, werde ich dir nie verzeihen«, murmelte sie. »Das

  Pigasoshaar künstlich zu verlängern, wie unanständig ...«




  »Immer wieder fängst du davon an, wie viele Jahrhunderte müssen denn noch vergehen? Du hättest

  mich sonst nicht einmal angesehen.« Codesfatt legte den Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu

  lehnen.




  »Allerdings nicht, denn du hättest mein erwachsener Sohn sein können! Und jetzt bin ich eine

  uralte Frau, wohingegen du weitere Jahre vor dir hast. Warum bist du noch bei mir?«




  »Wir sind zusammengewachsen, Conca. Was soll ich ohne dich machen? Außerdem bist du die

  mächtigste Telepathin, klug und eine hoch angesehene Frau. Meine Arbeit ist leichter mit dir an

  meiner Seite, nach wie vor.«




  Sie hatten einen langen, schweren Weg hinter sich und wussten nicht, ob sie jemals am Ziel

  ankommen würden, auch wenn sie es inzwischen vor sich sehen konnten. Die beiden Kollektivwesen

  bereiteten sich gerade auf die nächste Transition vor, fünfundfünfzigtausend Lichtjahre weit.

  Aber Millionen Lichtjahre bis zu dieser Galaxis blieben dennoch.




  »Ich werde es nicht mehr erleben«, flüsterte sie.




  »Doch, dein Vamu«, erwiderte er sanft.




  Seine Nähe wärmte sie und vertrieb die Kälte, die in die müden Knochen kroch. Trotz der

  Widrigkeiten hatten sie eine harmonische Beziehung geführt; Conca konnte es nicht anders sagen.

  Sie waren gezwungen, am selben Strang zu ziehen, und sie hatten alle Energien in das Überleben

  des Volkes gesteckt. Gleichzeitig bildeten sie beide die Verbindung zu den Kollektivwesen.




  Die beiden Söhne besetzten innerhalb der Flotte wichtige Positionen und stärkten somit den

  Rücken ihres Vaters. Concas drei Töchter waren Wissenschaftlerinnen, die sich vor allem um

  medizinische Belange und den Fortbestand des Volkes kümmerten. Da sie gute Telepathinnen waren,

  hatte Codesfatt die Bindung an ihre Mutter nie vermeiden können. Er hatte in diesem Bewusstsein -

  und um des Friedens willen - erst gar keinen Versuch unternommen.




  Codesfatt ließ allerdings nie einen Zweifel an seinem Machtanspruch, und Conca hatte sich

  damit arrangiert. Die Zeit der Frauen würde wiederkommen, eines Tages. Sie hatten Geduld.




  Die männlichen Vatrox hatten sich sehr schnell an die neue Situation gewöhnt. Da sie an

  Unterordnung gewohnt waren, fiel es ihnen nicht schwer, sich von nun an der Autorität eines

  Mannes zu unterwerfen, der ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Noch dazu, da er das Volk vor dem

  Untergang bewahrt hatte. Die Organisation des Exodus war schnell und reibungslos verlaufen, bevor

  die Not zu sehr um sich griff und irgendwelche Unruhen auftreten konnten.




  Über den Sinn ihrer Flucht dachte seit vielen Jahrzehnten keiner mehr nach, denn es gab schon

  lange kein Zurück mehr. Hatten sie die Entscheidung einmal getroffen, handelten sie auch danach.

  Zaudern und Zögern gab es nicht. Das Universum war groß, und das einzigartige Volk der Vatrox

  hatte noch viel vor sich, auch wenn es derzeit von geringer Zahl war. Doch so war es schon einmal

  gewesen, und es hatte sich zum Besseren gewandelt.




  Conca würde nie aufhören, daran zu glauben.




  *




  Der Sprung gelang. Codesfatt berief die Führung im Konferenzraum auf dem Flaggschiff ein, um

  das weitere Vorgehen zu planen. VATROX-CUUR und VATROX- DAAG hatten sich zurückgezogen, um sich

  von den Anstrengungen des letzten Sprungs zu erholen.




  Niemand brauchte sich etwas vorzumachen, die Lage war kritisch. Sie hatten nur einen winzigen

  Schritt im Vergleich zu der tatsächlichen Entfernung zurückgelegt. Ob die Kollektivwesen die

  restlichen Sprünge schaffen konnten, war fraglich. Und die Schiffe standen kurz vor dem

  Auseinanderfallen. Der Verbund hatte den Sprung gerade so geschafft, denn obwohl sie

  aneinandergekoppelt waren, drohten die äußeren Schiffe während des Sogs der Transition

  fortgerissen zu werden.




  Die Versorgung ging ebenfalls zur Neige. Der letzte Besuch einer Sterneninsel lag lange

  zurück. Und bis zum Ziel gab es nichts mehr.




  Conca Vinnochac war ebenfalls anwesend. Ihr Körper mochte langsam verfallen, aber ihr Verstand

  war klar und so scharf wie eh und je. Der glückliche Ausgang vieler vergangener Entscheidungen

  war zum Großteil ihr zu verdanken; selbst Codesfatt, der ein hervorragender Stratege war, musste

  dies einräumen. Er war nicht ignorant, aus diesem Grund hatte er auch die Partnerschaft mit Conca

  angestrebt - um sie einerseits unter Kontrolle zu halten und andererseits von ihrer Intelligenz

  und Erfahrung zu profitieren.




  Plötzlich stöhnte die alte Frau auf, und ihr Körper wurde von einem krampfartigen Schütteln

  befallen.




  Erschrocken sprangen einige Männer auf, und Codesfatt rief besorgt nach einer Medikerin.




  »Mir fehlt nichts«, brachte Conca hervor, während es ihren gebrechlichen Körper umherwarf.

  »Das ist... Da draußen ist etwas, eine ungeheure Präsenz ...«




  Einige zogen zweifelnde Mienen, andere erschraken noch mehr. Codesfatt zog Concas gestammelte

  Worte überhaupt nicht in Zweifel, dazu kannte er seine Gefährtin viel zu gut, und er fuhr sofort

  mehrere Orterholos hoch und öffnete die Holofenster.




  Die herbeigeeilte Medikerin wurde von Conca mit einer ärgerlichen Bewegung weggeschoben. »Weg

  da, ich brauche keine Betäubung! Außerdem fühle ich keinen Schmerz, es ist nur ... zu

  viel...«




  Man mochte den Worten kaum glauben, so sehr, wie ihr Körper geschüttelt wurde, doch ihre Augen

  waren völlig klar.




  Dann erschlaffte sie plötzlich, und ihre Augen schlössen sich. »Sie versinkt in Trance«,

  berichtete die Medikerin. Sie stockte. »Beim Vamu, dort draußen ist etwas ...« Sie stieß

  einen seufzenden Laut aus und sank bewusstlos zu Boden.




  Codesfatt ergriff Concas Hand und hob den Kopf, als sein Erstgeborener aufschrie.




  »Seht doch!« Der junge Mann deutete auf ein Holofenster.




  Gleichzeitig sprangen Messwerte in den Rahmen eines Orterholos. In der Entfernung von einer

  Lichtwoche wurde etwas erkannt.




  Und dann konnten alle nur noch gebannt zusehen.




  *




  Ein riesiger Trichter klaffte plötzlich mitten im Leerraum, dessen tiefrote, wie ein Strudel

  kreisende Leuchterscheinung von schwarzen Aufrissen durchzuckt wurde.




  Sie hatten so etwas Ähnliches schon gesehen - in Verbindung mit starken Hyperstürmen. Doch

  draußen im Leerraum?




  Hatte VATROX-VAMU sie gefunden?




  Codesfatt gab sofort Vollalarm.




  Da wurde bereits etwas ausgespien. Etwas gewaltig Großes.




  Nicht VATROX-VAMU.




  Erleichtertes Aufatmen, aber Codesfatt ließ den Alarm dennoch bestehen. Sie wussten nicht,

  womit sie es zu tun hatten.




  Es glich einer ausfasernden unregelmäßigen Kugel, mit Fortsätzen, die Protuberanzen ähnelten.

  Der Grundkörper war so dunkel, als würde er Licht absorbieren, während die Oberfläche an

  schimmernden Schaum erinnerte, der das Innere der Kugel umhüllte.




  Codesfatt zuckte zusammen, als Conca plötzlich sprach, ohne die Augen zu öffnen. »Ich habe

  Kontakt!«




  Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie mit völlig veränderter, weicher, geradezu zärtlicher

  Stimme fort:




  »Ich grüße euch. Habt keine Furcht. Ich spreche durch eure Telepathin, doch ihr geschieht kein

  Leid, und sie bekommt alles mit wachen Sinnen mit. Ich bin die Anthurianerin Sholkira.

  Wahrscheinlich fragt ihr euch, warum ich hier bin. Nun, euer Schicksal interessiert mich. Mir ist

  nicht entgangen, dass ihr in einer verzweifelten Lage seid. Und ich bin gekommen, um euch zu

  helfen.«




  Verblüffte Stille breitete sich aus. Sorge, Zweifel, aber auch aufkeimende Hoffnung lagen auf

  den Mienen der Anwesenden.




  In Conca formte sich das Bild eines riesigen Wesens, vielfach größer als die Gestalt einer

  Vatrox. Es trieb dahin. In ... Wasser. Conca erinnerte sich vage, dass es auf Vat ähnlich große

  Wesen in den Ozeanen gegeben hatte. Dieses hier aber war intelligent. Und extrem fremdartig,

  trotz der klaren Gedankenkommunikation.




  »Damit euch nichts entgeht, übermittle ich meine Gedanken ebenfalls per Stimme«, sagte Conca

  schwach. Sie saß nach wie vor zusammengesunken im Sessel, ihre Finger hielten Codesfatts Hand

  umklammert.




  »Wir danken dir, Sholkira. Bitte verzeih, wenn wir noch zögern, aber ein Wesen wie du ist uns

  noch nie begegnet.«




  »Ich versichere euch, dass ich nichts Böses im Schilde führe. Es liegt in meiner Art, anderen

  zu helfen, die in Not sind. Und ihr habt Hilfe wahrhaftig nötig.«




  »Wir wollen ...«, setzte Conca an, dann stieß sie ein ächzendes Geräusch aus, und ihre

  Gesichtsmuskeln zuckten. »Oh, jetzt wird es aber voll in meinem Kopf ... und ich soll für alle

  sprechen ... ich weiß nicht, ob ihr noch folgen könnt...«




  Aber da konnten es schon alle Männer spüren: VATROX-CUUR und VATROX- DAAG schalteten sich ein.

  Concas Stimme veränderte sich erneut, erscholl im vibrierenden Zweiklang.




  »Wir grüßen dich, Anthurianerin. Bevor wir weiter verhandeln, wollen wir uns dir vorstellen

  und unsere lange Leidensgeschichte erzählen.«




  Und so geschah es, durch Concas Mund und durch ihre Gedanken. Alle hatten auf diese Weise an

  dem Gespräch teil.




  Codesfatt hatte den Alarm beendet und die gesamte Flotte zugeschaltet, damit niemandem etwas

  von dieser schicksalhaften Begegnung entging.




  Alle hörten nun die Geschichte, die bereits mehr als zwei Jahrhunderte zurücklag. Nicht alle

  hatten sie persönlich erlebt, andere wieder durchlebten sie neu.




  Die beiden Kollektivwesen verheimlichten nichts, auch nicht ihre abgrundtiefe Furcht vor dem,

  was sie geschaffen hatten, das ihnen den Verlust des Ersten eingebracht hatte und das nun nur

  noch »der Feind« war, der nach ihrer endgültigen Vernichtung trachtete.




  »Euer Schicksal dauert mich«, ließ Sholkira daraufhin übermitteln. »Doch verzagt nicht, euch

  kann geholfen werden. Ich kann euch in Sicherheit bringen. Und mehr als das: Ich biete euch eine

  neue Heimat.«




  Aufgeregtes Raunen erfüllte die Funkkanäle der Flotte. Konnte das wahr sein?




  »Es ist wahr«, erklärte Conca mit ihrer eigenen Stimme. »Ich spüre nichts als Aufrichtigkeit

  und Wärme. Die Anthurianerin ist ein sehr mächtiges, aber im selben Maße sanftes Geschöpf, das

  uns nur helfen will.«




  »Und was verlangst du dafür von uns?«, fragte das Kollektiv im Zweiklang.




  »Nichts, meine Freunde. Weder jetzt noch morgen, noch irgendwann. Seid willkommen.«




  *




  Sollte es möglich sein? Aufgeregte, heftige Diskussionen brachen aus. So recht wollte niemand

  daran glauben, dass sie im letzten Augenblick gerettet werden sollten. Einfach so.




  Codesfatt zögerte lange, dabei war ersichtlich, dass er gar keine Wahl hatte. Conca

  wiederholte ihren Eindruck, den sie durch die innige mentale Verbindung mit Sholkira gewann, und

  VATROX-CUUR und VATROX-DAAG waren bereits gewillt, das Angebot anzunehmen.




  Andererseits, was hatten sie schon zu verlieren? Und sie hatten immer noch zugegeben stark

  geschwächte, aber dennoch mächtige Entitäten bei sich.




  Die Vatrox selbst hatten ohnehin weder der Anthurianerin noch den verbliebenen Kollektivwesen

  etwas entgegenzusetzen. Sie waren in diesem Moment nicht mehr als Spielbälle höherer Mächte, die

  sich fügen mussten.




  »Aber wie soll das gelingen?«, stellte Codesfatt die bedeutendste Frage in den Raum, die alle

  beschäftigte.




  »Mach dir darum keine Gedanken«, antwortete Sholkira. »Mit meiner Sektorknospe kann ich euer

  Transportproblem leicht lösen.«




  Conca schnippte mit den Fingern und lachte plötzlich.




  Dann schlug sie die Augen auf und nahm ächzend Haltung an. »Mein Hals ist rau wie ein

  Reibeisen«, krächzte sie.




  Sofort brachte ihr jemand etwas zu trinken, während die anderen sie ehrfürchtig ansahen. Die

  Medikerin kam zu sich und zog sich entschuldigend, voller Scham




  zurück.




  In Codesfatts Augen lag Stolz, als er seine Gefährtin betrachtete. Das wäre vielleicht der

  Moment gewesen, ihn vom Thron zu stoßen und den Orden wieder einzusetzen.




  Aber Conca war alt und müde, und ihr Gefährte war alles in allem gar kein so schlechter Mann.

  Verantwortungsbewusst und auf das Wohl seines Volkes bedacht. Sie hob ihre Hand und legte sie in

  seine.




  Er verstand.




  »Danke!«, sagte er leise.




  *




  Conca hatte keine Vorstellung, wie der »Transport« vor sich gehen sollte. Doch sie konnte es

  gleich sehen; die Anthurianerin verlor keine Zeit.




  Ein grelles Leuchten umgab die Sektorknospe, und alle paramental Begabten konnten

  spüren, dass dabei ungeheure Kräfte freigesetzt wurden, die ihren Ursprung in einer ganz

  besonderen Substanz hatten: in Psi-Materie, wie das Kollektiv, das sich mit allen Frauen

  verbunden hatte, mitteilte.




  Das Leuchten bewegte sich auf die Flotte zu, dehnte sich weiter aus, bis es den

  Kristallverbund umhüllt hatte. Gleichzeitig öffnete der gewaltige Trichteraufriss seinen Schlund

  - und saugte die Flotte in sich ein.




  Zunächst erschien es wie eine Transition, doch es gab keinen Entzerrungsschmerz, keine

  Entmaterialisation, sondern ganz im Gegenteil sogar das Gefühl höchster Geborgenheit.




  Dann wurden sie wieder ausgestoßen, und während sie von der Wucht weitergetrieben wurden,

  verwehte der Trichteraufriss hinter ihnen und war fort.




  Ihr befindet euch nun in Bra-Nok-Zo, flüsterte Sholkira in Concas Gedanken. Jener

  Galaxis, die ihr angesteuert hattet. Doch ihr werdet nicht lange verweilen. Ich werde mich nun

  mit meinem Volk beraten, wo wir euch unterbringen können.




  Die Vatrox und ihre Kollektive warteten geduldig, und dann wurden sie ein zweites Mal

  transportiert: in eine Galaxis namens Duerchan, wo ihnen eine unbewohnte Sauerstoffwelt zur

  Verfügung gestellt wurde.




  Die Vatrox verloren keine Zeit. Mithilfe der Anthurianerin machten sie sich umgehend daran,

  Nahrung zu beschaffen und einen Platz für eine Stadt zu wählen. Der Schiffsverbund und die

  Kollektive blieben vorläufig im Orbit.




  Nachdem das Notwendigste geregelt war, verschwand Sholkira, kehrte später aber noch einmal

  zurück und installierte im Orbit des Planeten ein Objekt, das sie als »Polyport-Hof«

  bezeichnete.




  »Was bedeutet das?«, fragte Codesfatt.




  Um direkt sprechen zu können, hatte Sholkira eine Holoprojektion geschickt, die dem Idealbild

  einer überlebensgroßen Vatrox entsprach. Sowohl Codesfatt als auch Conca war klar, dass dies

  selbstverständlich nicht dem wahren Abbild entsprach. Doch so großzügig Sholkira mit ihrer

  Unterstützung war, so wenig gab sie über sich preis. Nicht einmal die Kollektive wussten, wie die

  Anthurianer genau einzuschätzen waren.




  »Dieser Polyport-Hof ist eure Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen«, sagte das

  Holobild. »Die Entscheidung liegt ganz bei euch. Ihr könnt auch hierbleiben und alle Verbindungen

  nach außen kappen. Dann ziehe ich den Hof wieder ab.«




  »... oder?«




  »Ihr könnt mit uns zusammenarbeiten. Ihr verfügt über besondere Fähigkeiten, von denen selbst

  wir profitieren können. Wir nehmen immer gern Hilfe an, so, wie wir sie geben. Aber versteht das

  nicht als Zwang, nicht einmal als Bitte. Es ist nur ein Vorschlag, welche Möglichkeiten ihr habt.

  Was ihr tut, ist allein eure Sache. Lasst euch ruhig Zeit mit der Entscheidung. Bis dahin helfen

  wir euch, eure neue Heimat zu gestalten.«




  »Mit eurer Technik?« In Codesfatts Augen glitzerte plötzlich etwas auf, was Conca nicht

  gefiel. Gier.




  So schnell wurde er korrumpiert? Die alte Frau wünschte, sie hätte das nicht mehr sehen

  müssen.




  »Selbstverständlich mit unserer Technik. Wir teilen gern.« Die Sanftmut des Wesens strahlte

  selbst durch das stilisierte Holobild.




  »Und das wäre ...?«




  »Paratechnologie und hochwertige Hyperkristalle. Unter anderem.«




  Codesfatt wandte sich Conca zu. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er. »Doch das werden wir uns

  nicht entgehen lassen. Wir sind Vatrox!«




  »Ja, eben«, sagte sie nüchtern. »Du weißt, wohin das geführt hat.«




  »Ja: hierher. Zu unserer wahren Bestimmung!« Codesfatt drehte sich wieder zu dem Holobild.

  »Wir danken dir, Sholkira, und wir werden dir deine Güte vergelten. Verfüge über uns!«




  *




  Die Vatrox lebten sich schnell ein. Sie lernten, mit der Technik der Anthurianer umzugehen,

  und bauten ihre Stadt. Nach wie vor waren nur hunderttausend zur gleichen Zeit aktiv; Codesfatt

  wollte ganz sichergehen, dass der Boden gut bereitet war, wenn sie den Rest des Volkes

  aufweckten.




  VATROX-CUUR und VATROX-DAAG erstarkten wieder. Conca blieb bis zum Schluss ihre Mittlerin und

  war erfreut, wie gut es voranging. Nur eines machte ihr Sorgen: Die Kollektive erholten sich

  nicht von dem Trauma, das VATROX-VAMU ihnen bereitet hatte. Und dieses Trauma gaben sie an das

  gesamte Vamu der Lebenden weiter...




  Sie konnte nichts dagegen tun. Sie erwog, Codesfatt zu warnen, doch es hätte nichts geändert.

  Es war bereits geschehen.




  Aber sie hinterließ ihren Töchtern das Erbe und die letzten Geheimnisse des Ordens, die sie,

  ohne dass Codesfatt je davon erfahren hatte, den ganzen Weg hierher mitgebracht hatte: die

  gesamte Historie in einem Datenarchiv und einige Reliquien, die seit Jahrtausenden streng gehütet

  wurden. Die Töchter erhielten strikte Anweisung, innerhalb des Ordens eine geheime Abteilung

  weiterzuführen, auserwählte Frauen daran zu beteiligen, bei den künftigen Generationen

  sorgfältige Selektion zu betreiben.




  Sie ordnete ihre Angelegenheiten, lernte eine neue Stellvertreterin an und bat schließlich

  Codesfatt zu sich, sechs Jahre nach der Landung in der neuen Heimat.




  »Ich sterbe jetzt«, verkündete sie ihrem Gefährten. »Es gibt für mich nichts mehr zu tun, und

  mein Vamu will nicht mehr in diesem verrottenden Fleisch bleiben.«




  »Ich werde dich vermissen«, sagte er aufrichtig. »Das ganze Volk wird dich vermissen.«




  »Ich werde ja nicht weit gehen«, erwiderte sie.




  »Kann ich etwas für dich tun?«




  »Du kannst mich im Arm halten.«




  Und das tat er.




  All dies sind geheime Informationen, die der Mann nicht erfährt, Lucba. Er sieht

  nur das, was die Männer geplant hatten dir zu zeigen, und kann niemals erfahren, was dir

  zuteilwurde. Und damit verabschiede ich mich von dir. Ich starb in Frieden in Codesfatts Armen.

  VATROX-CUUR fing mein Vamu auf, umarmte mich und hieß mich mit warmer Geborgenheit

  willkommen.




  Lucba Ovichat blinzelte. Es fiel ihr schwer, noch schwerer als zuvor, wiederaufzutauchen. Der

  Referror reichte ihr etwas zu essen und zu trinken. »Möchtest du dich ein wenig frisch machen,

  bevor es weitergeht?«




  Lucba schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin immer noch mittendrin gefangen. Ich kann jetzt nicht

  aufhören. Dann befinden wir uns also in dieser Galaxis ...«




  »Duerchan? Nein. Wir sind in Anthuresta. Erst hier sind wir wahrhaftig angekommen.«




  »Anthuresta? Etwa die Heimat der Anthurianer?«




  »Lass dich überraschen.«




  Das wollte sie, unbedingt.




   




  
9.




  Die erste Wiedererweckung




   




  Zuerst war es ein Schock. Denn nun war es keine Frau, die durch die HMS führte, sondern ein

  Mann - Codesfatt, zweiundfünfzig Jahre nach Conca Vinnochacs Tod.




  Es war merkwürdig, ihn zu fühlen. Natürlich würde er ihr keine geheimen Botschaften

  übermitteln, denn er war niemals eingeweiht worden. Schließlich hatte er den Orden einst

  zerschlagen. Seinetwegen war es überhaupt zur Geheimnistuerei innerhalb des Ordens gekommen.




  Dennoch empfand Lucba keine Abneigung. Conca hatte ihn sehr geschätzt, auch wenn sie am

  Schluss besorgt wegen seiner weiteren Entwicklung gewesen war.




  Es schien jedoch alles besser gekommen zu sein als gedacht.




  Lucba konnte sich nicht in Codesfatt hineinversetzen; sie hatte zwar das Gefühl, durch seine

  Augen zu blicken, doch seine Gefühle und Gedanken blieben ihr verborgen. Er war parataub,

  wie sie sich erinnerte, und konnte daher telepathisch nicht ergründet werden.




  Ihr war es ganz recht. Sich ausgerechnet in einem Mann wiederfinden zu müssen war nicht gerade

  ihr Wunschziel.




  Codesfatt hatte die Zeit sehr gut genutzt und sich erneut als gekonnter Stratege hervorgetan.

  Die Vatrox übernahmen bereits in gewissem Rahmen Aufgaben für die Anthurianer und lernten eifrig

  dazu. Ihre Wissbegierde war schier grenzenlos, und sie setzten das Erworbene in eigene

  Forschungen um, um sich selbst weiterzuentwickeln. Sie lernten dabei unter anderem, wie

  Psi-Materie gesammelt, stabil aufbewahrt, transportiert, gezielt programmiert und genutzt werden

  konnte.




  Auch den Vamu-Orden benutzte Codesfatt weiterhin; nach wie vor waren Vamu- Fängerinnen

  beauftragt, entflohenes oder orientierungsloses Vamu zu betreuen. Ebenso wurde an der Genetik,

  selektiven Zucht und Ausbildung weiter gearbeitet.




  Das Projekt mit der höchsten Priorität war die Wiedererweckung der knapp 1,4 Milliarden

  Artgenossen, die noch immer im Kühlschlaf lagen.




  Manchmal gelang es, aber manchmal auch nicht. Das war ein wenig erfreuliches Ergebnis, obwohl

  nach der langen Zeit damit gerechnet werden musste.




  In dieser Situation rief Enfia Cadeiro ihn außerhalb des üblichen Besprechungstermins zu sich,

  weil sie eine Entdeckung gemacht hatte.




  »Während des Erweckungsprozesses stellten wir fest, dass der Körper der Vatrox zwar gerade

  seine Lebensfunktionen aufnahm, aber hirntot war. Ihr Vamu war fort.«




  »Das heißt wieder eine tote Frau mehr«, sagte Codesfatt frustriert. »Wir können solche

  Verluste auf Dauer nicht hinnehmen!«




  »Eben darum geht es: Wir haben gar keinen Verlust«, versetzte Enfia. »Es ist etwas

  Erstaunliches passiert. Der Körper kam zu sich - setzte sich auf und sprach mit uns.«




  »Wie bitte?«




  »Ja. Wir setzten sofort die Fängerinnen ein, und es stellte sich heraus, dass ein

  männliches Vamu während des Prozesses in diesen Körper ... wie soll ich sagen ...

  hineingerutscht ist. Sie wachte also auf, aber er hatte sein Bewusstsein und seine

  Erinnerungen in einem funktionsfähigen Körper, den er steuern konnte. Er war darüber anfänglich

  nicht sehr begeistert, wie du dir vorstellen kannst, doch inzwischen freundet er sich damit an

  und spricht sogar davon, als Erstes unbedingt ein Kind bekommen zu wollen. Ein wenig skurril, wie

  ich finde, aber ... Nun, das kam jedenfalls dabei heraus.«




  Codesfatt war sprachlos. »Das ist ... unglaublich! Bist du dir über die Konsequenzen im

  Klaren, die das mit sich bringt, wenn das kein Einzelfall war?«




  Enfia wiegte den Kopf. »Ich versuche gerade, das dadurch ausgebrochene Chaos in meinem Kopf zu

  ordnen.«




  »Wenn wir Vamu gezielt zurückholen können ... ins Leben ... dann gibt es überhaupt keinen Tod

  mehr, und unser Volk wird existieren, egal was passiert...«




  Der alt gewordene Mann sprang auf, von neuer Energie durchdrungen, und ging aufgeregt in dem

  Raum auf und ab.




  »Das ist der Durchbruch, auf den wir Jahrtausende gewartet haben, Enfia! Macht mit diesem

  Experiment weiter!«




  *




  Die Vamu-Fängerinnen lernten, den Prozess zu lenken und zu leiten - diesmal in die umgekehrte

  Richtung: aus den Kollektiven in einen Körper. VATROX-CUUR und VATROX-DAAG zeigten

  sich nicht minder begeistert von dieser neuen Perspektive und unterstützten die Frauen

  tatkräftig.




  Als es immer besser funktionierte, fingen die Frauen an, gezielt nach dem Vamu von wichtigen

  Wissenschaftlerinnen und vielen anderen zu suchen, die Codesfatt anforderte, und in hirntote,

  aber funktionsfähige Körper zu transferieren.




  »Auch Conca?«, fragte Enfia eines Tages.




  »Das wäre mein Traum«, antwortete Codesfatt und wies auf sich. »Aber sieh mich an. Ich werde

  ihr sowieso bald folgen.«




  »Uns gehen ohnehin die Körper aus«, fuhr Enfia fort. »Wir müssen etwas anderes versuchen.«




  »Etwas anderes« bedeutete, nach einigermaßen passenden anderen Spezies zu suchen. Doch diese

  Versuche scheiterten schon im Ansatz, jeder einzelne. Beinahe hätte er sogar den Verlust von Vamu

  zur Folge gehabt. Die Kollektive verboten weitere Forschungen in diese Richtung, es musste einen

  anderen Weg geben.




  Allerdings waren sie daran interessiert, das Verfahren an sich fortzusetzen, denn es würde ein

  erneutes Anschwellen ihrer Kapazitäten zu bedrohlicher Größe verhindern und für ein permanentes

  stabiles Gleichgewicht sorgen.




  Es gab noch einen anderen Vorteil. Je stärker das Kollektiv durch die Zufuhr von Vamu würde,

  umso eher könnte VATROX-VAMU es finden. Würde dagegen regelmäßig Vamu abfließen, bliebe die

  Gefahr einer Entdeckung gering.




  »Wir müssen Geduld haben«, mahnte Enfia. »Und wir vermehren uns auch.« »Jetzt sind wir

  wahrhaftig unsterblich«, sagte Codesfatt zufrieden, bevor er sein Vamu freigab. Er hatte sein

  Lebensziel erreicht.




  *




  Lucba Ovichat hob wie damals in der Klinik die Hand vor die Augen, betrachtete sie und drehte

  sie.




  Aber das bin ich, dachte sie. Wie ist das geschehen?




  Sie hatte keine Zeit, sich damit zu befassen, denn es ging nahtlos weiter.




  Oh nein, schoss es ihr durch den Kopf, als sie die Jahreszahl sah.
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  38.402 n. L.O.T.




   




  29.000 Jahre lang halfen die Vatrox nun den Anthurianern. Immer noch waren die Wasserriesen

  voller Geheimnisse für die Schwarzhäutigen, doch immerhin hatten diese herausgefunden, dass es

  nicht mehr als eine halbe Milliarde Anthurianer gab. Das war eine wichtige Information, die die

  Anführer der Vatrox gut bewahrten.




  Die ganze Zeit mischten sich die Anthurianer nicht in die inneren Angelegenheiten der Vatrox.

  Im Gegenzug verstanden die Vatrox nicht, was diese sanften Wasserriesen eigentlich antrieb. Sie

  wollten es genau genommen gar nicht wissen. Das Wesen ihrer Retter blieb ihnen fremd. Warum

  bedienten sie sich Projektionsgestalten beim Kontakt mit anderen Völkern, obwohl es andererseits

  auch kein Geheimnis war, dass die wahren Körper die riesiger Wasserwesen waren?




  Sie waren inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass die Entwicklung der Anthurianer stagnierte,

  wenn nicht gar kurz vor der Degeneration stand. Dieses Volk mit seinen unglaublichen Machtmitteln

  war viel zu sanftmütig und weich. Damit war keinerlei Entwicklung mehr zu erzielen. Es war an der

  Zeit, an den Fortschritt zu denken.




  Und die Vatrox waren dafür bereit.




  Die Unsterblichkeit war erreicht. Nach vielen Fehlschlägen und grauenvollen Misserfolgen war

  das Klonen kein Problem mehr. Von jedem Vatrox wurde gleich nach der Geburt eine Gewebeprobe

  entnommen und archiviert. Nach dem körperlichen Tod falls der Betroffene die Wiedergeburt

  gewünscht hatte - wurde sein Vamu identifiziert und in den beschleunigt herangezüchteten Körper

  zurücktransferiert. Es handelte sich stets um einen erwachsenen Körper, dessen Pigasoshaar

  allerdings nicht mehr als ein kurzer Stummel war - es würde erst wachsen, wenn das Vamu in den

  Körper eingezogen war.




  Dass die Übertragungsgenauigkeit individueller Erinnerungen nicht hundert Prozent betrug,

  wurde zunächst vernachlässigt. Die Gedächtnislücken konnten anhand der Aufzeichnungen, die der

  Vatrox hinterlassen hatte, aufgefüllt werden - oder sie waren nicht von Bedeutung.




  Dennoch forschten die Vamu-Schwestern nach, wodurch diese Erinnerungslücken entstanden.

  Zeitweise gab es die grauenvolle Befürchtung, ihr Erzfeind VATROX- VAMU würde dieses Vamu

  »fressen«.




  Doch die Frauen fanden heraus, dass die Ursache in der Bindung an VATROX-CUUR und VATROX-DAAG

  lag. Ein Teil des wandernden Vamu blieb immer an die Kollektive gebunden. Ein weiterer Aspekt

  konnte sein, dass unbewusste Vorbehalte gegen eine körperliche Wiedergeburt eine Rolle

  spielten.




  Die Vatrox konnten damit leben, es verstärkte schließlich auch ihre eigene Bindung an die

  Kollektive.




  Die Unsterblichkeit hatte allerdings einen hohen Preis. Immer mehr Männer wurden im Lauf des

  Klonens steril. Die natürliche Geburtenrate ging zusehends zurück. Doch die Fruchtbarkeit der

  Frauen war ebenfalls begrenzt, mehr als zwei Kinder konnten sie selten bekommen.




  So kam es, dass es nicht mehr als zwei Milliarden Vatrox gab, also kaum mehr als zum Zeitpunkt

  der Ankunft vor dreißig Jahrtausenden.




  Ein großer Plan nahm langsam Gestalt an, dessen Grundstein einst der erste regierende Mann,

  Codesfatt, gelegt hatte. Dieses Ziel hatten seine Nachfolger nie aus den Augen verloren.




  Wahlen fanden nicht statt, doch daran störte sich niemand, solange der Erste Mann das

  gemeinsame Ziel des Volkes verfolgte und in seinem Sinne handelte. Ganz autark konnte er sowieso

  nicht regieren, da die Kollektive beteiligt waren.




  Der Erste Mann dieser Tage aus Codesfatts direkter männlicher Linie war Candrofatt, und zwar

  bereits in seiner siebten Inkarnation. Der Klonkörper selbst war längst steril, doch er sah dies

  nicht als Makel. Die Klone hatten immerhin eine noch längere Lebenserwartung als die »Originale«,

  und das verschaffte ihm in jeder Inkarnation ausreichend Zeit. So behielt er die Fäden in der

  Hand und konnte den großen Plan weiterverfolgen.




  Er war ein äußerst autoritärer, strenger Mann, doch die männlichen Vatrox, die es nie anders

  gekannt hatten, nahmen es hin, solange sie ihre eigenen Vorteile gesichert sahen. Dass sich

  inzwischen eine klare Hierarchie entwickelt hatte, war unvermeidlich. Eine exakte

  Arbeitsaufteilung und Rangordnung war unerlässlich durch ihre Arbeiten für die Anthurianer

  geworden, und niemand sah darin etwas Nachteiliges.




  Umso zielgerichteter kamen sie in ihrer Entwicklung voran und in dem Vorhaben, das größte

  Sternenreich zu errichten, das es jemals gegeben hatte.




  Die meisten Vatrox befanden sich in Duerchan, doch viele waren inzwischen nach Anthuresta

  gekommen und hatten sich dort angesiedelt. In beiden Galaxien hatten die Vatrox Geheimwelten

  eingerichtet und waren dabei, sie auszubauen, sechs in Duerchan, zwei in Anthuresta.




  Die Kollektive hatten auf allen acht Welten kleine Mengen ihrer ursprünglichen Vamu-Depots

  rematerialisiert, die dank der Tiovam-Kristalle auch bei Abwesenheit als Anker und

  Anziehungspunkt für das Vamu Verstorbener fungierten.




  Gleichzeitig waren es Verstecke vor VATROX-VAMU, der inzwischen auf der Suche nach ihnen sein

  musste. Die Kollektive wollten eine Konzentration auf nur einer Welt vermeiden und Redundanzen

  schaffen. Acht Verstecke, in denen sich das Vamu sammeln konnte, waren schwerer zu entdecken.

  Erst recht, wenn sie sich in unzugänglichen Dunkelwolken und ähnlichen stellaren Objekten

  verbargen ...




  *




  Eine Vamu-Fängerin bat eines Tages um einen Termin bei Candrofatt und wurde vorgelassen.




  »Ich habe unser Archiv durchgesehen und mehrere Reliquien gefunden, die aus der Heimatwelt

  stammen. Offenbar wurde damals wichtigen Persönlichkeiten eine Blutprobe entnommen und

  aufbewahrt. Ich weiß nicht, wie es gelang, aber diese Reliquien haben sich bis heute erhalten -

  und sind voll intakt.«




  Candrofatts Miene verfinsterte sich. »Davon hatten meine Vorfahren und ich bisher keinerlei

  Kenntnis. Ich frage mich ...«




  »Es ist in einer Hinsicht von großer Bedeutung«, unterbrach die Frau schnell. »Ich konnte eine

  Blutprobe als die der Lucba Ovichat identifizieren, jener Frau, die das Vamu einst entdeckt

  hat.«




  »Ich weiß, wer sie ist!«, unterbrach er ungehalten. »Jeder weiß das. Sie ist die Größte

  unseres Volkes. Wir verdanken alles ihr.«




  »Deshalb wollte ich dich um Erlaubnis bitten, Lucba Ovichats Vamu zu suchen und sie in ihrem

  Klonkörper zu reinkarnieren, den wir aufgrund der Blutprobe herstellen können.«




  Candrofatt dachte nach. Schließlich sagte er: »Erlaubnis erteilt.«




  Die besten Vamu-Fängerinnen machten sich auf die Suche. Es war nur zu hoffen, dass Lucba

  Ovichats Vamu in VATROX-CUUR oder VATROX-DAAG eingegangen war; die Chancen dafür standen nicht

  sonderlich gut, da die Historikerin auf Vamunam, der Heimat des ersten VATROX-VAMU umgekommen

  war.




  Tatsächlich hatte sich ihr Vamu durch ihren schrecklichen Tod weit von Vamunam entfernt und

  schließlich völlig verirrt, bis eines Tages eine Fängerin sie VATROX- CUUR zuführte.




  Die Aufregung war groß, als die Frauen endlich fündig wurden. Größer aber war die Sorge, ob

  Lucba Ovichats Vamu intakt war.




  Die Herstellung des Klonkörpers war gelungen, aber was war mit ihrem Bewusstsein? War es nach

  dem Schock durch den grässlichen Tod überhaupt noch bei Sinnen?




   




  
11.




  Heute




   




  Lucba Ovichat schwieg.




  Der Referror beendete die Vorführung und forderte sie auf, ihm nach draußen zu folgen. Er

  brachte sie zu ihrem Appartement, und zum ersten Mal öffnete er die Tür zur Terrasse. Milde,

  sanfte Luft strömte herein.




  Die Automatik versorgte Lucba mit Leckereien, von denen sich auch Kitapor bediente.




  Lucba ging hinaus, und Kitapor folgte ihr, bot ihr einen Platz an dem Tisch an, der dort

  aufgestellt war, mit zwei Stühlen.




  Sie setzte sich. Die Stadt war genauso hässlich wie am Vortag. Zum dritten Mal betrachtete sie

  intensiv ihre Hand.




  Deswegen waren die Gesten und Körperhaltungen ihr so vertraut. Viele Vatrox aus der

  Vergangenheit waren wiedergeboren worden. Das Volk hatte sich dadurch kaum verändert.




  »Ich befinde mich also auf einer der beiden Geheimwelten in Anthuresta.« Es war eine

  Feststellung, keine Frage.




  »Das trifft zu.«




  »Warum habt ihr mich zurückgeholt?«




  Diese Frage hatte sich nach wie vor nicht geklärt.




  »Ich bin Referror«, antwortete Kitapor. »Ich bin damit beauftragt, Wiedererweckte ins Leben

  zurückzuführen. Warum sie wiedererweckt werden, liegt nicht in meinem Kompetenzbereich.«




  »Aber eine Vermutung wirst du doch haben!«, sagte Lucba ärgerlich. »Und Gerüchte wird es

  geben, da gehe ich jede Wette ein.«




  Der Referror erwiderte ihren Blick offen. »Du bist unsere größte Legende, Lucba. Viele von uns

  sehen dich als Gründerin des Volkes. Candrofatt kann seine Position stärken, indem er sich mit

  dir brüstet.«




  »Ist diese denn gefährdet?«




  »Selbstverständlich nicht. Aber wir stehen erneut am Scheideweg, der über die Zukunft unseres

  Volkes bestimmen wird. Dazu benötigen wir deine Erfahrung, dein Wissen und deinen Verstand. Ohne

  dass du je dem Orden angehört hättest.«




  »Das überzeugt mich nicht im Mindesten.«




  »Nun, du bist hier«, sagte Kitapor kühl. »Wenn du dich in der Lage fühlst, werde ich dich

  morgen zum Schulungszentrum bringen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen. Und dann werde

  ich dich in deine neue Aufgabe einweisen. Wir benötigen deine Hilfe bei einer Sache, in der wir

  nicht weiterkommen. Und da du dafür bekannt bist, neue Ansätze zu finden, wäre das genau das

  Richtige für dich - und kann uns helfen.«




  »Und werde ich weiterhin als Gefangene leben?«




  »Du kannst dich jederzeit frei bewegen. Halte dich trotzdem besser vom Volk auf den Straßen

  fern. Es könnte schockiert sein, dir leibhaftig zu begegnen.«




  Lucba schauderte es. »Keine Sorge. Mir steht nicht der Sinn nach großer Nähe. Ich war immer

  schon Einzelgängerin.«




  Sie erhob sich und ging hinein. »Hol mich morgen ab.«




  *




  Bevor ihre Schulung und Arbeit begann, hatte Lucba eine Unterredung mit Candrofatt.




  Besser als jede Frau, dachte sie bei sich nach dem Gespräch. Härter. Viel

  härter.




  Aber das konnte sie weder beeindrucken noch einschüchtern. Sie entstammte einer anderen

  Generation, und das ließ sie ihn deutlich spüren. Darauf reagierte er letztlich mit der

  Sensibilität eines Mannes und erwies ihr seine Achtung.




  Was genau von ihr erwartet wurde, sagte er nicht. Das sollte Kitapors Aufgabe sein, der

  weiterhin ihr persönlicher Aufpasser blieb.




  Das macht nichts, dachte sie. Den verspeise ich eines Tages zum Frühstück.

  Vierzigtausend Jahre mögen vergangen sein, aber er ist trotzdem nur ein Mann.




  Das Leben fing an, ihr zu gefallen. Neue Herausforderungen und so viel Neues zu entdecken

  ...




  Lucba stürzte sich als Erstes auf die Erforschung der Anthurianer, sie trug alle Fakten und

  Informationen zusammen, um mehr über das geheimnisvolle Volk herauszufinden. Den Kontakt zu

  anderen Vatrox, auch innerhalb der Behörde, mied sie, soweit es ging.




  Sie verließ den Wohnturm nie, es gab darin alles an Annehmlichkeiten, von daher gab es keinen

  Grund. Für die Natur hatte Lucba noch nie viel übrig gehabt, sie fühlte sich am wohlsten in einem

  Labor mit einem Dutzend Computern und Versuchsaufbauten, in denen sie versinken konnte, manchmal

  den ganzen Tag ohne Pause. Sie nahm ihr gewohntes Leben übergangslos auf.




  Amüsiert war sie dennoch, als Kitapor das eines Tages zu begreifen schien und seinen starren

  Posten aufgab. Schließlich wurde er sogar als Referror abberufen.




  Und das war der Zeitpunkt, zu dem Solia Innamboch sich bei ihr meldete. Völlig unvermittelt

  empfing Lucba in ihrem Labor einen mentalen Ruf.




  Kannst du reden?




  Ja, ich bin allein.




  Freut mich, dich kennenzulernen, Lucba Ovichat. Ich bin Solia Innamboch, vom

  Orden - dem besonderen Teil, den du bereits kennst. Ich war unter anderem mit an der

  Programmierung beteiligt. Hast du alles gut überstanden?




  Sehr gut. Ihr habt ausgezeichnet gearbeitet. Die Männer ahnen nichts. Aber wieso

  können wir uns unterhalten? Ich dachte, die Männer unterdrücken die Telepathie in diesem Gebäude

  ...




  Das glauben sie. Wir können diese Frequenzstörer problemlos umgehen. Lassen wir

  sie in dem Glauben.




  Lucba lachte.




  Können wir uns treffen?




  Ist das denn erlaubt?




  Die Männer müssen uns bei Laune halten, Lucba, vor allem dich. Und wenn wir uns in aller

  Öffentlichkeit zeigen, sind sie zufriedengestellt und vermuten nicht gleich eine

  Verschwörung. Was sich niemals änderte, war der Respekt vor uns Frauen. Die Männer haben

  unter der Regie der Kollektive die Macht übernommen, doch sie haben nie aufgehört, uns zu achten.

  Das gilt selbst für Candrofatt. Das liegt nicht nur darin begründet, dass wir so wenige sind,

  sondern es ist in ihren Genen verankert. Sie wissen, was sie uns schulden, und sie wissen, dass

  wir ihnen immer überlegen sein werden. Emotional, mental und intellektuell.




  Sie verabredeten sich am Abend in einem Innenhof-Restaurant des Turms. Lucba musste

  schmunzeln, als sie Kitapor an einem Tisch entdeckte, und nickte ihm zu.




  Solia Innamboch erhob sich sofort, als sie Lucba sah. Ihre Augen glänzten, und sie verneigte

  sich leicht.




  »Das mag dir albern erscheinen, aber... es ist solch eine Ehre und etwas Besonderes für mich,

  dir endlich so zu begegnen.«




  »Können wir offen reden?«, fragte Lucba, während sie Platz nahm.




  »Gerade hier. Mach dir keine Gedanken.«




  Sie plauderten eine Weile über Allgemeines, bis sie mit Essen fertig waren. Dann rückte Solia

  mit der Sprache heraus.




  »Wir machen uns Sorgen über die Zukunft, Lucba. Die Männer werden zunehmend parataub, was sie

  selbst als durchaus angenehm empfinden. Damit einher geht aber der Erinnerungsverlust bei der

  Wiedererweckung, der uns nicht gefällt. Zudem nimmt die Sterilität weiterhin zu. Eines Tages

  werden wir überhaupt keine Nachkommen mehr haben. Wir haben zwar bereits eine Samenbank angelegt,

  doch das führt irgendwann auch nur zur Inzucht.«




  »Wie steht es denn mit unseren Fähigkeiten?«, fragte Lucba.




  »Die Frauenklone funktionieren glücklicherweise hervorragend. Allerdings nur, wenn die Frau

  auf ihrer Welt stirbt und ihr Vamu begleitet wird. Nur dann klappt die Rückführung

  reibungslos.«




  »Das bedeutet, ihr bleibt nicht unter Zwang zu Hause, weil die Männer es von euch verlangen -

  sondern es ist eine Notwendigkeit geworden.«




  »Ja. Wir sind ohnehin so wenige, dass es unsinnig wäre, unser Leben da draußen zu riskieren.

  Nur Wissenschaftlerinnen reisen durchs All. «




  Lucba überlegte. »Die Parataubheit der Männer könnte natürlich darauf zurückzuführen sein,

  dass sie allein draußen sterben. Hier hingegen wirkt dieser Anker der Kollektivwesen

  unmittelbar.« Sie sah Solia interessiert an. »Also soll ich in dieser Richtung etwas

  erforschen?«




  Die Ordensschwester nickte. »Ich habe Candrofatt vorgeschlagen, dich mit einem Projekt zu

  betrauen, das die zunehmenden Erinnerungsverluste der Männer ausgleichen soll. Wir sind bisher

  daran gescheitert. Deine Forschungen über die Anthurianer könnten dabei hilfreich sein.«




  »Dann ist dies also doch ein offizieller Termin«, stellte Lucba fest.




  »Gewiss, denn du wirst morgen von Kitapor dazu befragt werden und brauchst eine gute Antwort.

  Bist du einverstanden?«




  »Sicher. Und was sonst noch?«




  Solias Stirnfalten bildeten eine amüsierte Linie. »Du könntest nebenbei ein bisschen mehr

  Anhängerinnen für unsere Sache gewinnen. Der Orden ist keineswegs so bedeutungslos, wie die

  Männer glauben. Noch immer sind sie von uns abhängig, sie brauchen uns. Wir haben gelernt, im

  Stillen zu agieren, uns zurückhaltend und bescheiden zu geben. Doch unsere Anhängerschaft ist

  nicht so gering, wie die Männer annehmen. Denn wir können an Orte gehen, die ihnen verschlossen

  sind, und mentalen Kontakt zueinander halten.«




  »Deswegen also erfuhr ich alles durch die HMS? Das war euer Einfluss?«




  »In diesen Dingen müssen die Männer sich auf uns verlassen, und nach einigen unschönen

  Ereignissen hören sie auf uns. Dadurch haben wir durchsetzen können, dass du die Vergangenheit

  wahrhaftig durchlebst und nicht einfach in Stichpunkten erzählt bekommst.«




  »Und deswegen wurde Kitapor verboten, mir die genauen Daten zu sagen, damit die HMS nicht

  überflüssig werden. Ich verstehe.«




  Lucba war äußerst beeindruckt. Der Vamu-Orden verfolgte einen Plan, der nicht nur ein paar

  tausend Jahre umfasste. Hunderttausend oder mehr Jahre. Millionen vielleicht sogar.




  »Uns bleibt gar keine andere Wahl, und das wissen die Männer auch«, sagte Solia. »Sie sind

  nicht dumm, sie wissen, dass wir unseren Anspruch nicht einfach aufgegeben haben. Deshalb lassen

  sie unseren Einfluss in gewissem Rahmen, hinter verschlossener Tür, zu. Den Rest dürfen sie nicht

  merken.«




  Solia sah sie auffordernd an. »Du bist die Ikone unseres Ordens. Wir arbeiten daran,

  Candrofatt und seinen Apparat zu entmachten. Wir versprechen uns viel von dir.«




  Lucba neigte den Kopf zur linken Seite, ohne zu zögern. »Ich bin dabei.«




  *




  Lucba Ovichat erkannte, dass die Anthurianer sich schon seit längerer Zeit zurückzogen,

  während die Vatrox sich zusehends allein um das intergalaktische Transportsystem der

  Polyport-Höfe kümmerten. Zudem sammelten sie hochwertige Hyperkristalle und Psi-Materie, die vor

  allem in Anthuresta häufig zu finden war.




  Lucba fiel es nicht schwer, Schlüsse daraus zu ziehen: Die Vatrox bereiteten einen Putsch vor.

  Darin sah sie jedoch kein Problem. Sie war schließlich selbst eine Vatrox und hatte in ihrem

  ersten Leben darauf gehofft, dass die Vatrox eines Tages ihr System verlassen könnten. Die

  Anthurianer selbst forderten es durch ihre Trägheit und Zurückgezogenheit heraus, so konnte es

  gewiss nicht weitergehen.




  Zuerst mussten sie herausfinden, was die Anthurianer überhaupt bezweckten und wo sie

  angreifbar waren.




  Und dabei machte sie eine erstaunliche Entdeckung: In Anthuresta fanden sich auf vielen Welten

  versteinerte Anthurianerkörper, zusammen mit psimateriellen Artefakten von erlesener

  Schönheit, deren Herkunft, Zweck und Möglichkeiten völlig unbekannt waren.




  Die Anthurianer äußerten sich nicht dazu, es war nur vage von einem »Großen Gesang« die

  Rede.




  Lucba forschte intensiv nach und brachte ans Licht, dass es an die fünfzig Milliarden

  solcher versteinerter Anthurianer gab! Wie gering nahm sich dagegen die




  Zahl der fünfhundert Millionen lebenden Riesen aus ...




  »Soll ich in der Vergangenheit forschen?«, fragte sie Candrofatt, nachdem sie ihm das Ergebnis

  präsentiert hatte. Diese Frage lag nahe, schließlich war sie Historikerin.




  »Nein«, lehnte er ab. »Das dauert zu lange und wird uns nicht weiterbringen. Du solltest jetzt

  mit dem Projekt beginnen, das Solia vorgeschlagen hat.«




  »In Ordnung. Dafür werde ich mindestens zehn Jahre benötigen.«




  »Das Ergebnis zählt. Es betrifft mich schließlich selbst, denn ich habe das Gefühl, dass jedes

  Mal ein bisschen weniger von mir zurückkehrt.«




  *




  Die Anthurianer hatten einst versucht, logische Konstrukte auf kristalline Strukturen zu

  prägen mit dem Ziel, einen mathematischen Algorithmus zu erzeugen zum Zweck der Selbsterkenntnis

  und Reproduktion. Dieses Projekt scheiterte aber angeblich, weil ein Lebewesen entstand,

  das zur Logik und Reproduktion fähig war.




  Lucba forderte einige dieser »lebenden« kristallinen Strukturen an, um daraus eine Art Organ

  zu züchten. Sie dachte dabei an eine Hirnanhangkammer, die genetisch in den archivierten

  Gewebeproben der Vatrox verankert werden sollte, um einen Induktionsdamm zu formen, der autonome

  Denkvorgänge parallel zur primären Hirn- und Bewusstseinsfähigkeit liefern sollte und dadurch

  möglicherweise dem Erinnerungsverlust entgegenwirken konnte.




   




  
12.




  Tag L.O.T.




   




  Der Klonkörper war perfekt. Hundertdreiundvierzig Jahre und kaum gealtert. Lucbas Pigasoshaar

  war inzwischen so lang wie ihr Arm, aber sie fühlte sich jung und gesund, absolvierte jeden Tag

  ihre Trainingseinheiten und war schnell und geschmeidig wie eh und je. Das brauchte sie als

  Ausgleich für die langen Tage im Labor.




  Sie konnte ihren Forschungen ungehindert nachgehen und war ungebrochen mit ihrer Arbeit

  verbunden.




  Candrofatts achte Wiedergeburt stand bevor. Er war der erste Kandidat für die praktische

  Erprobung des Induktionsdamms.




  Lucba würde daran allerdings keinen Anteil mehr haben.




  »Solia, was soll das?«, fragte sie die Ordensschwester ärgerlich, als diese ihr mitteilte,

  dass sie sofort abberufen würde. »Ich kann endlich in der Praxis testen und darf es nicht?«




  »Andere können damit weitermachen, für dich gibt es Wichtigeres. Wir fliegen ins All, du und

  ich!«




  »Was redest du da? Abscheulicher Gedanke! Ich verlasse so gut wie nie meinen Turm, das weißt

  du!«




  »Und wenn ich dir sage, dass wir gehört haben, dass ein versteinerter, aber lebender

  Anthurianer gefunden wurde?«




  Lucba war für einen Augenblick sprachlos.




  »Dann ... äh ... wäre ich dabei.«




  Sosehr Lucba dieser Entdeckung entgegenfieberte, so unbehaglich war ihr an Bord eines

  Raumschiffes. Es war das erste Mal in ihrem Leben, sowohl im ersten als auch im zweiten. In den

  HMS hatte sie zwar Raumfahrerinnen durchs All begleitet, doch Freude hatte sie nicht dabei

  empfunden. Eingesperrt zu sein in einen engen Kasten, der einer unendlichen, eiskalten und

  sauerstofflosen Weite ausgesetzt war, damit konnte sie sich nicht anfreunden.




  Sie blickte nie aus den Holofenstern und ließ sich die Informationen mündlich geben.




  Ziel des Kristallraumers war ein Kugelsternhaufen, der bei direkter Draufsicht knapp innerhalb

  des Sternenrings von Anthuresta positioniert war. Er befand sich mit 48.000 Lichtjahren weit

  unterhalb der galaktischen Haupt- und Ringebene.




  Lucba ließ sich die Reisedauer nennen und legte sich dann schlafen.




  *




  Das Ziel war der zweite von drei Planeten einer orangefarbenen Sonne. Er befand sich in der

  Zone, die Leben ermöglichte, und hatte eine Sauerstoffatmosphäre.




  Die Ortung verwies auf einen Ort mit einer erhöhten paranormalen Aktivität. Aus diesem Grund

  waren die Frauen an Bord; bei solchen Erkundungen war ihre Anwesenheit unerlässlich. Ihre

  hochsensiblen Sinne waren besser als jede Para-Technik.




  Der Anthurianer befand sich in einer riesigen Stadt auf dem Meeresboden.




  Dutzende Beiboote wurden ausgeschleust, und auch Solia und Lucba gingen an Bord. Die

  Historikerin konnte sich dazu überwinden, denn immerhin befanden sie sich wieder auf einem

  Planeten, es war also wie ein Gleiterflug ... Na schön, unter dem Meeresspiegel, und sie musste

  einen geschlossenen Anzug tragen, aber das konnte sie verkraften.




  Erstaunt sah sie, dass während des Anflugs Raumsoldaten ausgeschleust wurden.




  »Befürchtet ihr einen Angriff?«, fragte sie den Kommandanten ihres Beibootes.




  »So sind die Vorschriften«, antwortete dieser knapp und wandte sich ab.




  Verstehst du das, Solia?




  Nein, ich bin genauso ratlos wie du.




  Sie schleusten sich ebenfalls aus; Lucba spürte bei der Annäherung die erhabene mentale

  Ausstrahlung des gigantischen Wesens, die sie beinahe überwältigte. Zum ersten Mal begegnete sie

  einem Anthurianer! Wenngleich er versteinert war, aber er war eindeutig am Leben.




  Sie versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, doch das Wesen befand sich in Trance und nahm seine

  Umgebung nicht wahr.




  Auch Solia hatte keinen Erfolg.




  Die Beiboote positionierten sich rings um den Platz und schufen eine von Prallfeldern

  begrenzte Zone, aus der das Wasser verdrängt und der versteinerte Leib frei zugänglich gemacht

  wurde.




  Lucba schaltete ihren Antigrav ein und landete wie die anderen. Wie ein Berg ragte der Gigant

  über ihr auf, ein langer, muskulöser, fischähnlicher Leib mit abgerundetem Kopf.




  »Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen«, sagte sie andächtig.




  »Ich auch nicht«, gab Solia zu.




  Der Anführer der Soldaten kam auf die Frauen zu; er stellte sich ihnen nicht vor. »Könnt ihr

  Kontakt aufnehmen?«




  »Nein, er befindet sich in Trance«, antwortete Solia. »Er dämmert friedlich vor sich hin.«




  »Besteht die Chance, ihn aufzuwecken?«




  »Möglich«, befand Lucba. »Käme auf einen Versuch an. Aber das könnte dauern, denn mit einem

  solchen Bewusstsein haben wir noch nie gearbeitet, wir müssten uns erst darauf einstellen.«




  »Und wir wissen natürlich nicht, was geschieht, wenn wir ihn gegen seinen Willen aufwecken«,

  fügte Solia hinzu.




  Der Anführer machte eine ungeduldige Geste. »Aber im Augenblick droht keine Gefahr?«




  »Keinesfalls«, war Solia überzeugt.




  Lucba war erstaunt. »Wie sollte es auch?«, sagte sie stirnrunzelnd. »Die Anthurianer sind die

  friedlichsten und sanftesten Geschöpfe, die es gibt. Es hat noch nie eine aggressive Handlung

  gegeben.«




  »Richtig, die überlassen sie anderen.« Der Anführer gab seinen Soldaten einen Wink, die sich

  daraufhin rings um den versteinerten Riesen aufteilten. »Danke für die Auskünfte, das genügt uns.

  Eure Aufgabe ist es nun, sämtliche mentalen Aktivitäten aufzufangen und zu protokollieren. Das

  muss so exakt wie möglich geschehen, also bitte ich um höchste Konzentration.«




  Was ist denn mit dem los?, übermittelte Solia.




  Das gefällt mir ganz und gar nicht, Solia, antwortete Lucba. Ich habe ein sehr

  ungutes Gefühl...




  Und da geschah es auch schon.




  *




  Die Frauen erstarrten für einen Lidschlag vor Überraschung und Schrecken, als sämtliche

  Soldaten ihre Waffen hoben, aktivierten und das Feuer auf den Anthurianer eröffneten.




  Lucba fasste sich als Erste.




  »Was tut ihr da?«, brüllte sie über den donnernden Lärm der Feuersalven hinweg.




  Sie griff den nächststehenden Soldaten an, der von ihr völlig überrascht wurde, entriss ihm

  die Waffe und hebelte ihn aus. Bevor er einen Schrei ausstoßen konnte, hatte sie ihr Messer

  gezückt und sein Pigasoshaar abgetrennt.




  »Hört auf damit, sofort!«, schrie sie und hielt das Rudiment wie eine Trophäe hoch. »Ihr

  werdet es alle verlieren, wenn ihr nicht sofort innehaltet! Seid ihr denn wahnsinnig

  geworden?«




  Lucba, was machst du? Hör auf!




  Flieh, Solia! Kehr sofort an Bord des Beibootes zurück!




  Lucba ...




  Tu, was ich sage! Ich habe mich entschieden, aber dich braucht der Orden!




  Sie stürzten sich auf sie, zu dritt, zu viert, doch Lucba Ovichat hatte eine Menge in ihrem

  langen Leben gelernt. Vor allem auszuweichen, biegsam und geschmeidig zu sein.




  Und rasend schnell.




  »Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas so Großartiges zerstört!«, fuhr sie fort, während

  sie einen nach dem anderen mit äußerst unfeinen Methoden zu Boden zwang und ihm das Pigasoshaar

  abschnitt.




  Sie tötete nicht, das würde sie nie. Das war einer Vatrox unwürdig. Doch sie würde allen

  Männern derart die Ehre nehmen, dass ihnen nur noch die Entleibung blieb.




  Die Männer, die noch nie in ihrem Leben gegen eine Frau gekämpft hatten, überhaupt keine

  Ahnung von deren körperlichen Fähigkeiten hatten, wussten zuerst nicht, wie sie reagieren

  sollten; die natürliche Zurückhaltung kämpfte mit ihrer militärischen Ausbildung.




  »Begreift ihr denn nicht, was das für Geschöpfe sind? Wir können immer noch von ihnen lernen!

  Sie sind das erste Volk, das uns überlegen ist!«




  »Eben deswegen«, knurrte der Anführer, und Lucba begriff endlich.




  Es war nur ein Test.




  Ob es ihnen überhaupt gelingen konnte, ein solches Wesen zu töten.




  Der Tag des Putsches war da!




  Sie hatten vor, die Macht in Anthuresta und allen anderen Galaxien, die durch das

  Polyport-System miteinander verbunden waren, an sich zu reißen und ihre eigene Herrschaft zu

  errichten - auf den Leichen von fünfhundert Millionen Anthurianern!




  »Geh weg!«, schnarrte sie der Anführer an. »Dein Einwand wurde zur Kenntnis genommen, und nun

  mach deine Arbeit!«




  Solia war inzwischen tatsächlich zu einem Beiboot hochgeflogen und in Sicherheit. Gut.




  Lucba, ich bitte dich ...




  Es ist gut, Solia. Halte den Orden hoch!




  »Zum letzten Mal...«, setzte Lucba laut an, doch der Anführer schnitt ihre Worte ab.




  »Wir haben einen Zeitplan einzuhalten! Los, Sperrfeuer, ohne weitere Verzögerung!«




  Lucba wurde von ihren Emotionen überwältigt. In diesem Moment wünschte sie sich, dass ihre

  Gedanken töten könnten. Doch bei aller Macht, die sie inzwischen hatte, war sie noch lange nicht

  so weit. Also blieb ihr nur ein Weg.




  Mit einem hasserfüllten Schrei warf sie sich auf den Anführer, brachte ihn aus dem

  Gleichgewicht, entriss ihm die Waffe, während er stürzte ...




  ... und verging im gesammelten Feuerstoß aus den Strahlwaffen sämtlicher Männer.




  *




  Ihr Vamu floh, während ihr zur Unkenntlichkeit entstellter Leichnam zu Boden fiel, doch es kam

  nicht weit. Es wurde eingefangen.




  Wie konnten sie ..., dachte Lucba, die immer noch bei Bewusstsein war. Dann erkannte

  sie, dass es nicht die Vatrox gewesen waren, auch nicht Solia.




  Ihr Vamu wurde unwiderstehlich von einem Gebilde angezogen, das einer Schneeflocke glich. Ein

  Kristall mit vielen feinen Verästelungen und bizarr geformten Seitenarmen und Auslegern im

  Inneren des Anthurianerkörpers, der aus purer Psi- Materie bestand.




  Lucba Ovichats Vamu sank langsam hinein. Sie bemerkte die gewaltigen Entladungen, die von

  Hunderten Salven stammten, die unaufhörlich auf den riesigen versteinerten Leib abgefeuert

  wurden.




  Während der Anthurianer starb und sich auflöste, blieb der Kristall mit Lucbas Vamu von den

  Energien unangetastet.




  Die Welt ging unter in Donner und Flammen, und Lucba versank mitten darin völlig unberührt in

  Zeitlosigkeit. Dann in Schlummer.




   




  
13.




  Nach langem, tiefem Schlaf




   




  Und damit will ich schließen. Ich weiß, es war nicht eure Absicht, mich zu

  wecken, doch es ist geschehen, und nun tragt die Folgen.




  Ich wurde durch eure Schuld wie durch einen plötzlichen Schlag aus meiner

  Versunkenheit gerissen, und mir wurde bewusst, dass Äonen vergangen sein müssen, seit ich das

  zweite Mal starb.




  Und wieder ist es mir nicht vergönnt, für immer ins Nichts einzugehen.




  Dieses Mal geschah weitaus Grausameres, denn mein Vamu war gefangen und

  eingesperrt, und so trieb ich durch die Zeiten dahin, dankbar um jede Bewusstlosigkeit, die mich

  umfing, und dem Wahnsinn nahe, wenn ich mir meiner selbst bewusst werden und begreifen musste,

  dass es kein Entkommen gab.




  Einsamkeit und Stille, lautloser als der Tod, waren meine einzigen Begleiter. Ab

  und zu schlich der Wahnsinn herbei, doch war er stets nur ein kurzer, wenngleich willkommener

  Gast und schaffte es nie, zu bleiben.




  Schlaf und Leid wechselten einander ab. Wenn ich wach war, wollte ich sterben,

  wenn ich schlief, wollte ich leben. Ich kann euch nicht mehr sagen, worin sich Wachen und

  Schlafen unterschieden und wann was stattfand.




  Die Grenzen haben sich verwischt. Doch ich habe nicht vergessen, wer ich bin,

  und ich habe auch die Vergangenheit nicht vergessen. Jemand mit meiner Berufung muss zwangsläufig

  mit einem hervorragenden Gedächtnis ausgestattet sein.




  Ich sehe dich, Mann! Ja, ich weiß, was du bist, ich habe es längst erkannt. So,

  wie ich weiß, dass diese Frau, durch die ich spreche, meinem Volk eng verbunden ist. Ich erkenne

  viel Vertrautes in ihrer Struktur und doch auch vieles, was dir ähnelt, Mann, obwohl du von ganz

  anderer Art bist, zumindest dem äußeren Anschein nach. Was ist es, das euch verbindet?




  Sind dir meine Fragen unangenehm?




  Hast du nun Angst, weil du die Wahrheit kennst? Fragst du dich, warum ich dir

  all das offenbart habe?




  Empfindest du Hass auf mich, weil jemand starb, für den du dich verantwortlich

  fühltest?




  Ich kann dir sagen, was ich fühle: nichts. Kein Bedauern, keine Feindschaft.

  Dafür seid ihr viel zu klein, viel zu jung. Ich habe gar keine andere Wahl, ich muss euch

  verzeihen, was ihr mir in eurer Unwissenheit angetan habt.




  Ich bin wach, seit ihr zum ersten Mal hier wart. Genügend Zeit zum Nachdenken

  und zu erkennen, dass das Leben nach wie vor etwas für mich bereithalten muss, da ich immer noch

  hier bin.




  Um nicht der Trostlosigkeit anheimzufallen, habe ich meinen Geist ausgeschickt.

  Es war möglich, weil du mich aufgeweckt hast, Mann, mich aus diesem Scheintod geholt hast. Ich

  stellte fest, dass meine Kräfte sich weiterhin entwickelt hatten, dass ich tatsächlich dort

  hinaus konnte, zum ersten Mal seit meinem zweiten Tod. Wenigstens ein winziger Teil von mir,

  während der Rest gefangen blieb.




  Der Kristall unterstützt mich dabei, denn wir sind fast dasselbe: Psi-Materie,

  kristallin und organisch, und so habe ich Dinge gesehen, die alles übersteigen, was ich mir

  jemals hätte vorstellen können, trotz dieses langen Lebens und dem, was ich bereits geschaut

  habe.




  Aber ich schweife ab. Ich habe euch viel gesagt. Nun habe ich einen Wunsch.




  Frei zu sein!




  Ich will nicht im Vamu-Kerker gefangen sein ...




   




  ENDE




   




  
Lucba Ovichats zweites Leben endete, als sie zum ersten Mal einen leibhaftigen

  Anthurianer sah. Ob ihr ein weiteres Leben vergönnt sein wird, muss die Zukunft erweisen.




  Mit Band 2576 blenden wir um in die heimatliche Milchstraße, genauer gesagt ins

  Solsystem, das von einem Feuerauge bedroht wird. Rainer Castor hat sich dieses Themas angenommen,

  und sein Roman wird in einer Woche unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel

  erscheinen:




  INSEL IM NEBEL
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